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Herrn Geheimen Gberregierungsrat Alfred von Tilly, 0 


unſerem hochverehrten Ehren-Bundespräjidenten, zum 65. Geburtstag! _ 


Am 15. Auguft konnte Herr Geheimrat von Tilly in beneidenswerter Land und das dortige Deutſchtum nahmen, bat Herr Geheim- 


körperlicher Nüſtigkeit und geiſtiger Friſche ſeinen 65. Geburtstag 
begehen. Wie an ſeinem 60. Geburtstag, ſo hat er ſich auch diesmal 
allen feſtlichen Ehrungen dadurch entzogen, daß er den Tag erholung— 
Juchend außerhalb Berlins verlebte. Die Leitung des Deutſchen Oſt— 
bundes konnte ihm die Glückwünſche des Bundes daher nur telegraphiſch 
übermitteln. Herr Geheimrat von Cilly hat alsbald erwidert, daß er 
ſich über diefe warmen Glückwünſche beſonders gefreut habe und hat 
einer weiteren dauernden inneren Verbundenheit mit dem Oſtbund 
erneut warmen Ausdruck gegeben. 

Wie könnte es auch anders ſein! Stellt dis Gründung und fojährige 
Leitung des Deutſchen Oſtbundes durch 
Herrn Geheimrat von Lilly doch ein 
außerordentlich bedeutſames Stück ſei— 
nes reichen Lebenswerkes dar. Wir 
haben dieſes Lebenswerk und den 
Lebensgang des Herrn von Lilly in 
einer beſonderen Seltausgabe des „Oſt— 
lands“ zu ſeinem 60. Geburtstag ein— 
gehend geſchildert, wollen aber die 
Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, 
ohne erneut mit beſonderer Dankbar- 
keit der außerordentlichen Verdienſte 
zu gedenken, die ſich Herr von Cilly 
in der Vorkriegszeit während ſeines 
Wirkens in der Oſtmark, während des 
Weltkrieges in Jeiner hochbedeutſamen 
Stellung als Präſident der Neichsſtelle 
für Obſt und Gemüje, nach dem Kriege 
in jeinem Amt als Minifterialdirigent 
im RNeichswirtſchaftsminiſterium ſowie 
in ſeinem Ehrenamt als Präſident des 
Deutſchen Oſtbundes um die Ojtmark 
und um das Vaterland, um Heer und 
Volk erworben hat. 

Wenn ein Leben nach dem bekann— 
len Bibelwort köſtlich genannt werden 
muß, das voll Mühe und Arbeit war, 
jo war es das Jeine wahrlich, denn in 
jeiner Pflichttreue und in ſeiner Hin- 
gabe an die Aufgaben, die er ſich— 
ſelbſt geſtellt hatte oder die ihm geſtellt 
wurden, war Herr von Cillu von 
Jugend auf kaum zu übertreffen. Das 
haben ſeine Vorgeſetzten wie auch die, 
denen ſein Wirken galt, ſtets rück- 
haltlos anerkannt. b 

An der erfolgreichen ſtaatlichen 
Aufbaupolitik in der Provinz Polen, 
an der glänzenden kulturellen Ent— 
wicklung, die infolgedeſſen das Poſener 


Geheimer Oberregierungsrat Alfred von Tilly. 


rat von Cillg als Mitglied des Negierungskolleginms in Poſen und 
als Beamter des dortigen Oberpräſidiums ein paar Jahrzehnte lang 
in hervorragendem Maße ſich führend beteiligt. Darüber hinaus hat 
er während Jeiner damaligen Poſener Cätigkeit als Mitglied des 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes in raſtloſer Weiſe die kulturelle 
Hebung des Oſtens und die Förderung des dortigen Deutjchtums, 
ebenſo wie die Mitwirkung an der Oöſung wichtiger vaterländiſcher 
Aufgaben ſich angelegen ſein laſſen. Was er als Mitbegründer und 
erſter Geſchäftsführer der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft in Poſen für die Förderung des geiſtigen Lebens des Pojener 
Landes geleiſtet hat, iſt ſeinerzeit in 
der erwähnten Feſtausgabe des „Oſt— 
lands“ eingehend geschildert worden und 
iſt bei den Poſener Deutſchen noch 
heute unvergeſſen. Dazu kommen die 
Verdienſte, die er ſich als langjähriger 
Schriftführer des Provinzialvereins 
om Roten Kreuz und der Vater— 
zändiſchen Frauenvereine in der Pro— 
dinz Polen erworben hat; Verdienſte, 
für die er ſichtbare Seichen der An— 
erkennung ſeinerzeit ſowohl vom Kaiſer 
als auch von der Kaiſerin erhalten 
hat. Er ſelbſt erinnert ſich mit be— 
jonderer Freude der Seit ſchweren, 
aber doch frohen und erfolgreichen 
Schaffens, als er Landrat des Kreiſes 
Poſen -Weſt war, wo er für feinen 
Kreis wirklich wie ein Vater ſorgte, 
unermüdlich um die Förderung der In— 
terejjen ſeines Kreiſes und um das 
Wohl der Kreisinſaſſen bemüht und 
zür jeden der letzteren ſtets zu ſprechen 
und zur Hilfe bereit war. Die unter 
Khmierigen Verhältniſſen auf neu— 
artige Weiſe durchgeführte Gründung 
der Arbeiterkolonie Sabikowo war 
ein glänzender Beweis für die Initia— 
tive, den Weitblick und die organiſa— 
joriſchen Fähigkeiten des Herrn von 
Billy. Er ſchuf dadurch den Be— 
wohnern dieſer Kolonie geſunde, 
jchöne, freundliche Heimſtätten, wie ſie 
damals für Arbeiter noch ſelten waren, 
ſorgte dadurch für bodenſtändige tüch— 
tige deutſche Arbeiter für die zum Teil 
von ihm ins Loben gerufene Induftrie, 
die ſich dank ſeiner Fürſorge und Hilfe 
kräftig entwickelte, ſorgte ſo mit gleich 
warmem Herzen für Akbeitgeber und 
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Arbeitnehmer, ſchuf ein Vorbild für die Löſung der wichtigen Frage, 
wie der agrariſche Oſten in geſunder Weile mit Induſtrie zu durchſetzen 
iſt und zugleich für die Löſung einer wichtigen ſozialen Seitfrage. 
Nach jeinem Fortgang aus Polen betätigte ſich Herr Geheimrat von 
Tilly in jeiner Eigenjchaft als ſtellvertretender Regierungspräſident in 
Königsberg weiter im Interejfe der Sörderung des Oſtens in erfolg— 
reichſter Weiſe, ſo daß ihm auch Oſtpreußen viel zu verdanken hat. 


Die ungewöhnlichen organiſatoriſchen Fähigkeiten, die Herr 
von Cilly in ſeinen bisherigen Amtern an den Cag gelegt hatte, konnte 
er in großem Maßſtabe zum Heil des ganzen Vaterlandes betätigen, 
als er während des Weltkrieges zur Leitung der Reichsftelle für Obſt 
und Gemüſe berufen wurde. Die verfahrenen Verhältniſſe, die er in 
dieſem Amte vorfand und die ſeine Berufung veranlaßt hatten, ordnete 
er mit ſtarker Hand in unermüdlicher Tätigkeit. in kürzeſter Srift. 
Was er im öntereſſe der Ernährungswirtſchaft des deutſchen Volkes, 
das durch Aushungerung von unſeren Seinden auf die Knie gezwungen 
werden ſollte, auf dem beſonders wichtigen Gebiet der Verſorgung mit 
Obſt und Gemüfe, Konſerven, Marmeladen uſw. geleiſtet hat, darüber 
gibt ein Buch über die Tätigkeit der Reichsſtelle für Obſt und Gemüſe 


tunen Auch. s jelgi, va yer sher! rnümgnuyes- nge 

gemacht wurde und ſchier unüberwindliche Schwierigkeiten gemeiſtert 
wurden. Während ſeiner Tätigkeit im i 
hat er an der Bearbeitung wichtigſter Wirtſchaftsfragen, insbeſondere 
auch hinſichtlich der damals beſonders bedeutſamen Kohlenbewirt— 
ſchaftung, hervorragenden Anteil gehabt. Als er 1021 aus dem 
Minilterium ausſchied, widmete er ſich privatwirtſchaftlicher Tätigkeit, 
der er heute noch obliegt und die ihm eine bedeutſame Rolle im 
deutſchen Wirtſchaftsleben ſichert. 


Es kann Herrn Geheimrat von Lilly nicht hoch genug an— 
gerechnet werden, daß er ſich, obwohl er damals noch als Präfident 
der Weichsitelle für Obſt und Gemüſe im Neichsdienſt ſtand, 1919 an 
die Spitze des Neichsverbandes Oſtjchutz, aus dem 1920 nach der Ver— 
ſchmelzung mit dem Deutſchen Heimatbund Poſener Flüchtlinge der 
Deutſche Oſtbund hervorging, ſtellte und zehn Jahre lang die Be— 
wegung leitete, die zunächſt den Sweck hatte, nach dem Suſammen— 
bruch den drohenden Verluſt von Teilen unjerer Oſtmark zu ver— 
hüten und die, nachdem dieſes Unglück doch eingetreten war, alles 
daran ſetzte, die Folgen des Schandvertrages von Verſailles für den 
deutſchen Oſten in jeder menſchenmöglichen Weise ju mildern und der 
zu erwartenden kataſtrophalen Auswirkung ſich entgegenzuſtemmen. In 
der Jubiläumsſchrift des Deutſchen Oſtbundes „Zehn Jahre Kampf für 
Oſtheimat, deutſches Volkstum und Vaterland“ ſowie in der Feſt- 
nummer zum 60. Geburtstage des Herrn Geheimrats von Lilly iſt im 
einzelnen näher dargelegt, wie die Führer dieſer Bewegung als Sach— 
verſtändige, in der Friedenskommiſſion mit aller Energie gegen die 
Gerſtückelung des Oſtens ſich eingeſetzt und drohendem weiteren Unheil 
für den Oſten ſich entgegengeſtemmt haben, wie ſie eine rieſige Volks- 
bewegung im ganzen Doeutſchen Reiche gegen das ſchreiende Unrecht 
von Verfailles in die Wege geleitet und in rieſigen Maſſenverſamm— 
lungen in Berlin und allen anderen Städten gegen dieſe unerhörte 
Vergewaltigung Proteſt eingelegt und dafür geſorgt haben, daß dieſer 
Proteſt auch im Ausland gehört und beachtet wurde. Unter Sührung 
des Herrn von Cilly wurde durchgeſetzt, daß bei langen Beſprechungen 
mit dem Auswärtigen Amt von der Bundesleitung vorgeſchlagene 
Sachverſtändige gehört wurden bezüglich der Neuordnung der Ver- 
hältniſſe in den abgetretenen Oſtgebieten und an der neugezogenen 
Ostgrenze. Zugleich wurde in ungeheuer mühſeliger Arbeit das ganze 
Werk der Slüchtlingsfürſorge für die aus den abgetretenen Gebieten 
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vertriebenen deutſchen Oſtmärker aufgebaut, eine Darlehnskaſſe für 

fie geſchaffen und eine geſetzliche Regelung der Entſchädigung er 

ſtritten und unausgeſetzt für eine Verbeſſerung dieſer unzulänglichen 

Entſchädigung gekämpft. Die Verdienſte, die Herr von Tillu ſich um 

den Wiederaufbau der Exiltenz der Vertriebenen und zugleich um den 

Wiederaufbau der durch die vierzehnmalige Serſtückelung in unüber- 

ſehbare Not geratenen Wirtſchaft des Oſtens ſowie ſeiner Kultur- 

einrichtungen und außerdem um den Schutz der durch die Abtretung 

der Oſtmark unter polniſche Herrſchaft geratenen Deutſchen erworben 

hat, gehören der Geſchichte an. Unvergeſſen wird immerdar bleiben, 

mit welcher unabläſſigen Zähigkeit, mit welcher eiſernen Energie, mit 

welcher Geſchicklichkelt und welcher Umſicht, mit welch rückſichtsloſer 

Tatkraft und Mannhaftigkeit Herr Geheimrat von Tilly in den 

Seiten des deutſchen Zuſammenbruchs und nachher für die Oſtmark 

und ſeine Bewohner gekämpft und wie er auch dann, wenn eine Sache 

ſcheinbar völlig ausſichtslos und verloren ſchien, ſich immer wieder ſo 

für ſie eingeſetzt hat, daß ſie zu beſſerem Erfolge gedieh, als ſelbſt die 

wagemutigſten Optimiſten zu hoffen gewagt haben. Als Herr Ge— 

heimrat von Tilly vor zweieinhalb Jahren ſich durch zu Starke ander- 

weitige Inanſpruchnahme genötigt ſah, das jehn Jahre hindurch ſo 

erfolgreich geführte Amt als Präſident des Deutſchen Oſtbundes 
niederzulegen, gab die Bundesverſammlung unter eindruckvollſten 
Dankeskundgebungen dem Wunſch und der Hoffnung, daß Herr Ge- 
heimrat von Cilly auch künftig der Organiſation innerlich verbunden 
bleibe, dadurch Ausdruck, daß fie ihn einſtimmig zum Ehrenpräſidenten 
wählte, während er ſeinerſeits, im innerſten bewegt von all dem Ver- 
trauen, der Liebe und der Verehrung, die ihm entgegengebracht wurden, 
verſicherte, daß er bis an ſein Lebensende ſich mit dem Deutſchen Oſt— 
bunde aufs innigſte verbunden fühlen werde. Das hat er in der 
Swiſchenzeit immer wieder von neuem gezeigt. An allen großen 
Kundgebungen und Veranſtaltungen des Deutſchen Oſtbundes hat 
Herr Geheimrat von TCillu, wenn es ihm irgend möglich war, teil— 
genommen. In allen wichtigen Angelegenheiten hat er ſtets gern der 
Bundesleitung mit ſeinem Nat und ſeinem Einfluß zur Verfügung 
geſtanden, wie er auch noch an der letzten Bundestagung in Berlin 
teilgenommen und an der Neufaſſung der Bundesſatzung als Vor— 
ſitzender eines Satzungsausſchuſſes führend und entſcheidend mit— 
gewirkt hat. 

Oft hat Herr Geheimrat von Eilly in öffentlichen Ansprachen be— 
tont, daß den Verdrängten aus den abgetretenen Oſtgebieten eine 
große geſchichtliche Aufgabe geworden ſei, die nämlich, im Binnen- 
deutſchtum bezüglich der für die Zukunft des Vaterlandes ausjchlag- 
gebenden Bedeutung der Oſtfragen aufklärend zu wirken und ſo der 
geſchichtlichen Miſſion des Oſtens zur Erfüllung zu verhelfen. In 
dieſem Sinne hat Herr Geheimrat von Tilly ſeine Aufgabe und feine 
Arbeit im Rahmen des Deutjchen Oſtbundes ſtets aufgefaßt. Dabei 
iſt er allezeit bemüht geweſen, einigend zu wirken, vorhandene Gegen— 
ſätze zu verſöhnen und für die Geſchloſſenheit des ganzen deutſchen 
Volkstums in den Oſtfrägen einzutreten. 

Möge ein gütiges Geſchick dem hochverdienten Mann ſeine un- 
verwüſtliche Arbeitskraft noch lange erhalten, und möge es ihm ver- 
gönnt ſein, in der ſchweren Seit, der wir entgegengehen, auch weiterhin 
der deutſchen Oſtmark und dem deutſchen Vaterlande mit der Selbſt— 
loſigkeit und dem Idealismus zu dienen, wie er es bisher getan hat. 
In dieſem Sinne verbinden wir mit einem herzlichen Dank für alle 
Treue und alles bisher Geleiſtete ein herzliches „Glückauf!“ für den 
neuen Lebensabschnitt und für weiteres Wirken und Schaffen im 
Dienſte der Oſtmark und des Vaterlandes, ſowie im Intereſſe des er- 
ſtrebten Sroßdeutſchlands der Zukunft. 


Das Grenzland Schleſien. 


Schlefien iſt ein von der Natur reich und mannigfaltig ausgeſtattetes 
Land, ein Gebiet, das dank ſeiner zentralen Lage in Europa eine her— 
vorragende Verkehrsbedeutung beſitzt, und ein Naum, der als Mittel- 
pfeiler der deutſchen Oſtkoloniſation eine Grenzſcheide verſchiedener 
Kulturen und Völker darſtellt. Dieſe drei Faktoren, der natürliche 
Reichtum, die Verkehrslage und der Grenzlendeharakter haben die 
ſchleſiſche Seſchichte, ſeit dem 12. Jahrhundert die Geſchichte eines 
deutſchen Landes, beſtimmt, wobei ſich die Grenzlage für Schleſien 
je nach der handelspolitiſchen Haltung ſeiner Nachbarländer in ent- 
ſcheidendem Maße zum Vorteil oder zum Nachteil ſeines Geſamtlebens 
ausgewirkt hat. Die mittelalterliche Blüte Schleſiens beruhte auf 
ſeiner vorteilhaften Lage im Schnittpunkt der belebten 
Handelswege, die den Kontinent in nordſüdlicher und nordweſt— 
ſüdoſtlicher Richtung durchquerten und deren belebende Wirkung viel 
zur Entwicklung der ſchleſiſchen Hewerbe beitrug. Als dann die großen 
Entdeckungen am Beginne der Neuzeit den Weltverkehr in andere 
Bahnen lenkten, und als Schleſien ſchließlich preußiſche Grenzprovinz 
wurde, konnte es als meerfernes Grenzland dieſe Handelsbedeutung 
nicht mehr im alten Umfange behaupten. Aber es fand in der Aus- 
nutzung ſeiner natürlichen Neichtümer Erſatz. Es 
konnte, wenn auch erſt nach tiefgreifenden Erſchütterungen, als Liefe— 
rent wichtiger Xobjtoffe, agrariſcher Erzeugniſſe und hochwertiger 
Fertigfabrikate auch in dieſem Seitabſchnitt die Gunſt feiner öſtlichen 
Grenzlage nutzen. Erſt durch die politiſche Umgeſtaltung Europas in 
Berſailles hat Schleſien die Vorteile feiner Stellung als preu— 
ßiſcher Südoſten verloren. Seine Lage iſt wahl niemals im Laufe der 


ganzen Geſchichte ſo ungünſtig geweſen wie jetzt nach Verſailles. Denn 
einerſeits wird der Tranſithandel, auf dem die mittelalterliche Be- 
deutung Schleſiens beruhte, durch die handelspolitiſchen Selbſtändig— 
keitsbeſtrebungen der neuen Nachbarn erſchüttert, und andererſeits 
wird auch die auf den Export eingeſtellte Eigenproduktion, der Schleſien 
ſoinen ſpäteren Wiederaufftieg verdankte, durch die Autarkiepolitik 
der benachbarten Staaten in feiner Entfaltung aufs ſchwerſte beengt. 
Die Gunſt der Grenzlage hat ſich in eine akute Gefahrenlage verwandelt. 


Das gilt nicht nur auf handels- und wirtſchaftspolitiſchem Gebiet, 
ſondern wuch in nationalpolitiſcher Hinſicht. Gegen handels- 
politiſche Schwierigkeiten von ſeiten ſeiner Nachbarn hat Schleſien 
immer ankämpfen müffen. National- und außen politiſch 
aber iſt das Land für Deutschland ſeit Jahrhunderten, nämlich ſeit dem 
Trentjehiner Vertrag von 1335, in dem die Loslöſung Schleſiens von 
Polen endgültig vollzogen wurde, kein ernſthaftes Grenz⸗ 
problem mehr geweſen. Denn auch die ſchleſiſchen Kriege 
Friedrichs des Großen ſind im Grunde eine innerdeutſche Auseinander- 
ſetzung geweſen, wenn ſie auch eine grundlegende Verſchiebung der 
kontinentalen Machtverteilung dadurch herbeigeführt haben, daß ſie 
die reiche Provinz, die bis dahin die Rolle des Fabrikanten und 


Deutschlands Zukunft liegt im Osten! 


Tretef ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Großhändlers unter den Habsburgiſchen Erblanden geſpielt hatte, zum 
wirtſchaftlichen und politiſchen Fundament der werdenden Großmacht 
Preußens gemacht haben. Der tiefgreifende Wandel, den Verſailles 
in der Bedeutung der ſchleſiſchen Grenzlage herbeigeführt hat, kann 
durch nichts beſſer gekennzeichnet werden als durch die Catſache, daß 
der polniſche Nachbar heute Anſprüche auf das 
Land zu erheben wagt, das Jahrhunderte hindurch un— 
beſtrittener deutſcher Volks-, Wirtſchafts- und Kulturboden war. 
Während des Krieges hat der Cſcheche Hanuſch Kuffner eine Karte 
für die Aufteilung Deutſchlands entworfen, auf der ganz Oſt- und 
Weſtpreußen, Pommern, Poſen und Schleſien, ferner Oſtſachſen und 
Südbrandenburg bis nahe an Berlin heran unter den polniſchen und 
tſchechiſchen Staat verteilt dargeſtellt ſind. Eine Phantaſie, die der 


krankhaften Vernichtungswut des Weltkrieges entſprang! Aber doch. 


eine Phantäfie, die heute das Wunſchbild der polnischen Propaganda 
darſtellt und heute, da große Teile des polniſchen Volkes zum Be 
wußtſein ihrer politiſchen Macht und ihrer „europäiſchen Sendung“ 
erwacht ſind, vielleicht lebendiger iſt, als damals, als erſt ein be— 
ſchränkter Kreis polniſcher Politiker ſich mit derartigen Fragen 
befaßte. „An die Oſtfee!“ Das iſt die Loſung, die heute 
die politisch aktioften Kreiſe Polens beherrſcht und zu deren 
Verwirklichung Gdingen nur eine Etappe bedeutet. „An die 
Oder!“ Das iſt die polniſche Loſung auf dem ſüdlichen Abſchnitt der 
Kampffront gegen Deutſchland geworden. Die gegen Schleſien ge— 
richteten Abſichten Polens haben ihre „Klaſſiſche“ Darſtellung in der 
1020 erſchienenen Schrift von Conſulibus gefunden: „Erfahrungen und 
Irrtümer unſerer auswärtigen Politik im Hinblick auf die Aufgaben 
der Gegenwart“. Dieſe Schrift zählt in Polen zu der allgemein an- 
erkannten politiſchen Literatur. Das beweiſt zum mindeſten, daß der 
traditionelle Marſch der Aufſtändiſchen an die Oder mehr als eine 
ſpieleriſche Demonſtration darſtellt und daß der Auf „An die Oderl“, 
mit dem die Guſammenkünfte der polniſchen Offiziere in den Kaſinos 


eingeleitet zu werden pflegen, etwas mehr als eine alberne Gemohn- 


heit iſt. 

„Conſulibus“ faßt ſeine Vetrachtungen in die Form eines 
Nürkblickes auf die Möglichkeiten, die ſich für Polen in Verſailles 
geboten haben, dort aber nicht mit dem feiner Meinung nach wünſchens- 
werten Nachdruck ausgenutzt worden jind. Man tut dem Verfaſſer 
wohl nicht Unrecht mit der Annahme, daß er das, was in Verſailles 
unterlaſſen worden iſt, bei gegebener Gelegenheit nachgeholt wiſſen 


möchte. Seine Schrift iſt daher trotz ihrer rückblickenden Betrachtungs- 


weiſe durchaus als eine Empfehlung für die Zukunft zu 
werten; ſie entwickelt das „ſchleſiſche Territorialpro- 
gramm“ der polniſchen Politik. Die Aufaſſung, die 
„Conſulibus“ von Schleſien bat, wird mit folgendem Satz zur Genüge 
charakteriſiert: „Gibt es doch“, ſo ſagte er, „in der gegenwärtigen 
politiſchen Geſtaltung Europas wenige Dinge, die in ähnlichem Maße 
ungeheuerlich und ſchädlich find wie jener deutſche Gebiets- 
ſtreifen, der ſich durch Schleſien bis Oderberg hinzieht und auf dieſer 
Strecke Polen und die Cſchechoflowakei voneinander trennt.“ Schäd⸗ 
lich, Jo meinte er, ſei Schleſien, ſolange es zu Deutſchland gehöre, in 


wirtſchaftlicher Hinſicht injofern, als es die beiden flawiſchen 


Staaten in eine „unerträgliche handelspolitiſche Abhängigkeit“ von 
Deutfchland bringe und fie an einer vorteilhaften Entfaltung ihrer 
wechſelleitigen Wirtſchaftsbeziehungen hindere; und ſchädlich ſei 
Schleſien vor allem in ſtrategiſcher Hinſicht infofern, als Deutjch- 
fand (das unbewaffnete Deutſchland!) durch den Beſitz Schleſiens in 
die Lage verſetzt werde, das induſtrielle Kerngebiet Polens, Oltober- 
ſchleſien, lahmzulegen und ſeinen Angriff auf einer „unerhört langen 
und deshalb ſchwer zu verteidigenden Linie“ gegen beide Staaten vor- 
zutragen. Aus dieſem Grunde glaubt „Conſulibus“ vorſchlagen zu 
müſſen, „Die deutſche Grenze ſollte von Glatz in der 
Nichtung auf Breslau laufen und von dort zum 
Poſener Gebiet; die polniſch-tſchechiſche Grenze aber Jollte 
etwas weſtlich der Oder von Breslau bis Oderberg gezogen werden“. 
Die Landkarte würde dann, Jo meint der polniſche Verfaſſer, „erfreu- 
lich logiſch“ ausſehen! Aber die Abtretung Oberſchleſiens und des 
größten Teiles des mittelſchleſiſchen Negierungsbezirks Scheint „Con- 
julibus* offenbar noch nicht „logiſch“ genug, weshalb er einen zweiten 
„och beſſeren Vorſchlag“ zur Löſung der „ſchleſiſchen Frage“ auftiſcht: 
„Man hätte (nämlich in Verſailles) mit aller Energie die Be- 
freiung (h der Lauſitz fordern Jollen — jenes Gebietes an der 
oberen Spree und am ober, das gewiſſe Gebietsftreifen Sachſens, 
Niederſchleſiens und Brandenburgs mit Cottbus umfaßt; danach war 
die Verlängerung ihrer (der Lauſitzer) Nordgrenze bis zum Poſener 
Gebiet (bei Srauftadt) zu verlangen, und von hier aus war im Sehn— 
bis Zwanzig-Kilometer-Abſtand vom linken Oderufer die polnijch- 
tſchechiſche Grenze bis zu ihrem gegenwärtigen Treffpunkt (nahe Oder- 
berg) zu ziehen.“ Im erſten dieſer „erfreulich logiſchen“ Fälle würde 
die Großſtadt Breslau unmittelbarer Grenzplatz werden, und im 
zweiten, „noch logiſcheren“ Falle würde aus der Oder auf ihrer ganzen 
ſchleſiſchen Laufſtrecke ein Grenzſtrom gemacht. Die geographische und 
wirtſchaftliche Unſinnigkeit ſolcher Staatsgrenzen bereitet dem pol— 
niſchen Verfaſſer offenbar nicht die geringſten Bedenken. Auch macht 
er ji wenig Sorge darüber, was ſeine tſchechiſchen Freunde, die er 
jo freigebig an ſeinem „Neviſionsplane“ teilnehmen läßt, mit dem 
deutſchen Gebiet, das ihnen zufallen würde, anfangen ſollten. Was 
die Zuteilung Oſtſchleſiens mit Oppeln, Breslau, Liegnitz und Glogau 
an Polen betrifft, ſo glaubt er allerdings, daß „ebenſo zahlreiche wie 
wichtige Gründe“ für deren Angliederung an das polniſche Staatsgebiet 


RR 


ſprechen. Erſtens würde ſich die gegenwärtig ſehr ausgedehnte deutſch— 
polniſche Schleſiengrenze auf 30 Kilometer verkürzen; außerdem würden 
die Deutſchen etwa 500 Kilometer vom oberſchleſiſchen Induſtriegebiet 
abgedrängt werden, ſchließlich ſei das ganze Land nicht nur „hiſtoriſch 
polnijch“, ſondern es könne in ihm auch „eine Bevölkerung überwiegend 
polniſcher Abſtammung“ feſtgeſtellt werden. Schleſien ſei, ſo lehrt 
„Conſulibus“ weiter, „nicht mit Deutſchland verwachſen“, Jondern es 
bilde die „natürliche polniſch-tſchechiſche Brücke“, es ſei „ein Künſt— 
licher Auswuchs des Deutſchen Reiches“, aber „kein Beſtandteil des 
deutſchen wirtſchaftlichen Organismus“; es leide im Gegenteil unter der 
ihm aufgezwungenen Verbindung mit Deutſchlandl . 


Das iſt alles Jo finnlos, daß man nicht an den Ernſt derartiger 
Forderungen und „Begründungen“ zu glauben vermöchte, wenn mau 
nicht wüßte, daß ſie in Verſailles von den polniſchen Vertretern zum 
Teil tatſächlich aufgeſtellt und vorgebracht worden find und wenn 
2Conſulibus“ nicht ſelbſt verſicherte, daß die polniſche Regierung im 
Jahre 1923 (in derſelben Seit, in der ſie einen Überfall auf Danzig 
plante) daran gedacht hatte, von weiteren Teilen Schleſiens Beſitz zu 
ergreifen und wenn ſich ſchließlich nicht auch in den Schriften anderer 
polniſcher Politiker dieſelben Forderungen und „Begründungen“ 
fänden. Für die Polen iſt es eben eine feſtſtehende Tatjache, daß, wie 
3. B. auch Baginſki in ſeinem Buche: „Polens Zugang zum Meere“ 
jagt, „die wirkliche ethnographiſche Siedlungs- 
grenze des polniſchen Volkes ſeit der Spoche der 
erſten Piaſten auf dem Weſtufer der Oder verläuft 
und daß Schleſien, Poſen und Pommern daher als „polniſche Weſt- 
gebiete“ zu betrachten ſeien. Den Polen, der außenpolitiſchen Ehrgeiz 
beſitzt, kann keine Wiſſenſchaft und keine liberredungskunjt von der 
Überzeugung abbringen, daß (wie im Dezember 1928 der Univerſitäts— 
profeſſor Wojceiechowſki vor Poſener Studenten ausgeführt 
hat) „das wurzelechte Polen nicht nur das ijt, das bei Gneſen, Poſen 
und Danzig liegt, ſondern auch das, das bei Stettin, Lubaſz (genannt l! 
Frankfurt a. d. Oder), bei Breslau und an den Flußläufen des Bober 
und Queis liegt“. () Solche Sinnlofigkeiten könnte man vielleicht als 
Kurioſa abtun, wenn Deutjchland keine Gegner zu fürchten brauchte. 
Sie werden aber zu einer Gefahr in einer Seit, in der die Macht auf 
ſeiten der Anderen liegt und in der faſt jeder Cag beweiſt, daß ſowohl 
das oppoſitionelle, wie auch das amtliche Polen des Oderzieles ein- 
gedenk iſt und daß in dem nationaldemokratiſchen Lager des „Kurjer 
Poznanſki“ ebenfo wie im Sanierungslager des Kattowitzer Woje- 
woden Grazunſki eine Politik im Sinne der Mahnung betrieben 
wird, die „Conſulibus“ gibt: „Wir müffen den Kampf um 
Oberſchleſien (um ganz Schleſien) auf das Territorium 
des Deutſchen Reiches verlegen.“ Dieſer Vorſtoß ſoll 
zunächſt im deutſch gebliebenen Teil des oberſchleſiſchen Abſtimmungs- 
gebietes erfolgen und zugleich an der mittleren Oder durchgeführt 
werden, dort, wo die heutige polniſche Grenze bereits auf knapp 
30 Kilometer an die Oder herangerückt ijt und wo eine mit ſtaats- 
polniſchen Mitteln geförderte Minderheit die Siedlungsbrücke zum 
Oderknie bei Cſchicherzig vortragen ſoll. Erſt will man einmal an 
dieſen beiden Stellen die Oder erreichen; dann hofft man von dieſen 
feſten und pfuchologiſch wertvollen Poſitionen aus, 
das deutſche Land rechts der Oder national „aufrollen“ zu können. 
Man rechnet nach, wie es auch „Conſulibus“ tut, daß die in den 
40 Jahren von 1871 bis 1910 in 16 mittel- und nieder- 
ſchleſiſchen Kreiſen und zwar in Namslau, Großwartenberg, 
Ols, Militſch, Trebnitz, Brieg, Ohlau, Falkenberg, Huhrau, Glogau, 
Liegnitz, Breslau, Wohlau, Steinau, Neumarkt und Lüben, alſo neben 
anderen auch in allen Rechtsoderkreiſen zwiſchen der oberſchleſiſchen 
und der brandenburgiſchen Provinzgrenze die abJolute Sahl 
der ländlichen Bevölkerung zurückgegangen iſt, und 
hofft, daß unter dem Druck der neuen beengengen Grenzlage eine 
weitere Entoölkerung, d. h. eine weitere Entdeutſchung, der 
an ſich verhältnismäßig dünn bejiedelten und landwirtſchaftlich ver- 
hältnismäßig wenig ertragreichen Gebiete rechts der Oder eintreten 
wird, und daß dadurch Naum für die Zuwanderung der in ihrer 
Lebensweiſe anjpruchslojen polniſchen Bevölkerung frei werden wird, 
die ſich in weit größerer Siedlungsdichte vor der deutſchen Grenze auf 
ſtaatspolniſchem Boden aufſtaut. Man will außerdem in den mittel- 
und niederſchleſiſchen Grenzkreiſen auch eine nationalpol- 
niſche Bevölkerung, alſo nicht bloß eine der Abſtammung 
nach, ſondern auch ihrer derzeitigen völkiſchen Heſinnung nach polnische 
Bevölkerung feſtgeſtellt haben; und man läßt ſich in dieſer Be- 
hauptung auch nicht durch eine ſolch' ſchroffe Surechtweiſung beirren, 
wie ſie J. B. das Ergebnis der letztjährigen Neichs⸗ 
tagswahl ijt, bei der man die Sahl der polniſchen Stimmen 
in den mittel- und niederſchleſiſchen Nechtsoderkreiſen an den 
Fingern hat abzählen können. Das hindert die polniſche Propa- 
ganda nicht, auf ihrer Forderung einer Aufteilung Schleſiens auch 
fernerhin zu beſtehen. Dabei iſt der deutſch gebliebene Teil des ehe- 
maligen Abſtimmungsgbietes das erſte Ziel. Die zweite Stappe reicht 
bis zur Linie Glatz — Breslau—füdpoſenſche Grenze. Die letzte Etappe 
aber ſoll die Lostrennung ganz Schlefiens und der Lauſitz von Deutjch- 
land fein. Der Verfajler der obengenannten Schrift hat ſich den 
Namen Confulibus, d. h. „den Konſuln (den Staatsleitern) zur 
Mahnung“, gegeben. Seine Schrift, die die polniſchen Schleſienpläue 
in aller wünſchenswerten Klarheit aufdeckt, ſollte auch den deutſchen 
Staatsleitern und der deutſchen Öffentlichkeit eine Mahnung zur 
Wachſamkeit und zur Gegenwehr ſein. Dr. K. 
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Aulonomiebeſtrebungen in den preußiſchen Teilgebieten Polens. 


In letzter Zeit nimmt in Oſtoberſchleſien, aber auch in den andern 
von Oeutſchland losgeriſſenen Landesteilen eine Bewegung an Um— 
fang zu, die deutlich Zeugnis ablegt für die Entfremdung dieſer 
von Konjunkturrittern durch Gewalt und Lift an Polen gebrachten 
Gebiete von ihrem neuen Staat. Man kann wohl Jagen, daß die 
überſtürzt mit Polen geſchloſſene Verbindung bereits einen erheb— 
lichen Riß erhalten hat und die Abficht zur Scheidung 
immer klarer zutage tritt, weil die an die „Che“ ge— 
knüpften Erwartungen ſich in keiner Weiſe erfüllt haben. Im Gegen- 
teil, die Bewohner der polniſchen Weſtprovinzen mit ihrer unter 
preußiſcher Herrſchaft hoch entwickelten Kultur haben im Laufe der 
letzten jehn Jahre auf Schritt und Tritt zu ſpüren bekommen, daß 
ſie zur Erhaltung der Lebensfähigkeit des polniſchen Staates jwar 
gan; nützliche Dienſte zu leiſten vermögen, aber hinſichtlich der Gleich— 
berechtigung ihren „urpolniſchen Brüdern“ nachgeordnet bleiben 
müſſen. Neun wollen ſich dieſe polniſchen Weſtprovinzen nachdrücklich 
und jyſtematiſch zur Wehr ſetzen. 

Um mit Oberſchleſien als dem „Edelſtein in der Krone 
Polens“ zu beginnen, muß fejtgejtellt werden, daß hier, wo ſich die 
Dinge beſonders hart im Raum ſtoßen, weil die Arbeitslosigkeit und 
die Not höchſt augenfällig if, auch der Gegendruk am 
ftärkften if. Man hat, um den Tageszeitungen die ſchweren Ein— 
bußen durch Beſchlagnahwen nach Möglichkeit zu erſparen, eine be— 
londere Seitſchrift geſchaffen, die ſich „Erybuna Slonjka“ 
nennt und ihr Arbeitsfeld ausſchließlich auf die Intereſſenver⸗ 
tretung der oberſchleſiſchen Bevölkerung erſtreckt, 
wobei ſie freilich nicht verſäumt, in großen Sügen auch die ähnliche 
Behandlung der beiden andern Weſtprovinzen zu beleuchten und Jo 
die Verbindung mit den dortigen Leidensgenoſſen aufrechtzuerhalten. 
Dieſe Bewegung iſt durchaus ernſt zu nehmen und zählt die 
fähigſten Köpfe Oberſchleſiens zu ihren An- 
hängern. Man kann behaupten, daß nach den jüngſten Suſammen— 
ſchlüſſen in den Reihen der polniſchen Splitterparteien mit der 
Korfantu-Partei und der Suſammenſchweißung der „Verteidiger“ 
Oberſchleſiens mit den Aufſtändiſchen Korfantyſcher Richtung auch 
rein äußerlich die Sront der Oberſchleſier gegen die 
land fremde Sanacja bereits hergeſtellt ift. 

Will man die Begründung für dieſe Abwehrbewegung hören, ſo 
braucht man nur einige Proben aus dieſer Seitſchrift anzuführen. 
Dank ihrer geiſtigen Höhe ſtellt ſie das im elften Jahrgang er— 
ſcheinende Oberſchleſierblatt „Slos Sornego Slonjka“ weit 
in den Schatten; es mag bei dieſer Gelegenheit eingefügt werden, daß 
deſſen Herausgeber angeſichts der ihm gegenüber ſeit Jahren ver— 
übten Ungerechtigkeiten öffentlich angekündigt hat, er werde vielleicht 
gezwungen ſein, obgleich er Pole ſei, ſein Kind der Minderheitsſchule 
zuzuführen und ſelbſt dem Deutſchen Volksbund beizutreten, um die 
Möglichkeit zu bekommen, beim Völkerbundrat Klage zu führen! 

In der erſten Nummer widmet die „Trybung Slonſka“ den Be— 
hörden folgenden Ausspruch Lincolns zur Nachachtung: „Man kann 
alle Menſchen für kurze Seit, oder eine Gruppe 
von Menſchen für immer, aber alle Menſchen für 
alle Zeit niemals irreführen.“ Dieſe Seit der öIrre— 
führung der Oberſchleſier ſei nun vorüber. Klar und deutlich ſpricht 
die Vereinigung „Sileſia“, die ſich um die „Crubung Slon— 
ka“ ſchart, in ihrem Programm aus: „Oberſchleſlen darf 
nicht länger das Verſuchsfeld für galiziſche 
Würdenträger ſein. Das ünterejje der oberſchleſiſchen Be— 
völkerung verlangt, daß wir uns zu einem ſtarken Lager ZuJammen- 
schließen, das erfolgreich gegen die galiziſchen Serſtörer 
und gewiſſenloſe Demagogen aus dem Oſten, gegen 
die Gelüſte Krakauer Profeſſoren zur Aufteilung Oberſchleſiens, gegen 
die Pläne der geheimen Wirtſchaftsloge und gegen die religionsfeind- 
lichen Machenſchaften vorgeht. Wir wollen keine Gnade und kein 
Almoſen. Wir wollen Herren auf unſerm Heimat 
boden ſein. Wir wollen ſelbſt unſer Schickjal in die Hand nehmen, 
weil dann die Seit der Mißachtung und Demütigung 
ein Ende haben wird, der wir auf Schritt und Tritt begegnen. 
Wir wollen Ruhe, Ordnung, Arbeit und Brot in 
Oberſchleſien. Fort mit der Beſetzung durch die galizischen 
Separatiſten! Erhebt euch wie ein Mann zum Kampf um unſer 
Recht, um unſer Brot, um Gleichberechtigung und Achtung von 
Recht, Glauben und Gerechtigkeit!“ 

Und an einer andern Stelle heißt es: Nicht die Oberſchleſier 
ſeien Separatiſten, ſondern diejenigen, die den gutmütigen, gläubigen 
und beſcheidenen Schleſier ins Geſicht ſchlagen und hungern laſſen. 
„In keinem andern Gebiet Polens iſt ein Ober- 
ſchleſier im Amt oder in einer Arbeitsſtelle. Die Schleſier 
haben niemand aus Oberſchleſien verdränat, und werden überdies von 
den Galiziern, die ihnen das Blut nehmen, als Germanen, 
Schwaben, Kommuniſten uſw. beſchimpft. Freilich, 
einen Platz haben die Galizier ihnen uneingeſchränkt belaſſen, näm— 
lich an den Stufen der Altäre in den oberſchleſiſchen Kirchen, wo die 
Galizier nicht zu finden ſind.“ 

Aus Anlaß der Sehnjahresfeier der Volksabſtimmung ſchrieb das 
Blatt: „Wir haben davon geträumt, daß die ‚Mutter Polen‘ uns mit 


offenen Armen empfangen würde, aber heute, nach zehn Jahren, haben 
wir den Eindruck, daß es nicht um uns ſelbſt ging. Wir haben 
die Arme nach der Sonne der Freiheit ausgeſtreckt; 
aber ftatt deſſen kreiſt uns der Huzulenalp des 
Nordoſtens ein. Wir haben daher keinen Grund, dieſe Feier 
laut zu begehen. Es iſt einmal ewiges Naturgeſetz, daß dem Raufch 
die rauhe Wirklichkeit folgt, die für uns undurchfichtig iſt.“ 

Beim Vergleich Oberſchleſiens mit Kalifornien heißt es u. a.: 
„Wir haben unfere Milliardenmitgift für Verſprechungen 
abgegeben. Oberſchleſien iſt eine Kolonie geworden, 
wohin in Strömen entgleifte Elemente gezogen 
kamen, die ſofort das neuerworbene Gebiet auszubeuten begannen. 
Wir leben und ſterben auf der Kohle, aber wir ſind arm und frieren 
dank der hohen Inlandpreiſe für Kohlen.“ 

Erfreulicherweiſe fehlt es nicht an Nükbliken auf die 
gute alte deutſche Seit. So heißt es zum Beilpiel: „Die ober- 
ſchleſiſche „Verwaltung hält nicht annähernd einen 
Vergleich mit der deutſchen Bürokratie aus Der 
preußiſche Beamte war zwar ſehr ſchroff, aber er arbeitete raſch, 
pünktlich und ohne Hinterhältigkeit. Es lebte der Bauer und der 
Arbeiter und von ihnen der Handwerker und Kaufmann, nicht ge- 
knebelt von engherziger Bürokratie, von Monopolen und über die 
Rechtsnorm hinausgeſteigerten Steuern.“ 

Berechtigt erſcheint daher die Frage der „Crubuna“, ob die Ober— 
ſchleſier ſchon darüber nachgedacht haben, was die Galizier 
erſt nach Ablauf des Genfer Abkommens mit 
Oberſchleſien anſtellen werden, und die Mahnung: 
„Gan; Oberſchleſien ruft heute nach einem Erlöfer, 
der den Augiasftall reinigt, zu dem Oberſchleſien unter 
Leitung verſchiedener „großer Männer“ gemacht worden iſt. Wenn 
aber einmal der Zahltag für die Wohltaten unfrer ſogenannten Brüder 
oder vielmehr unfrer Henker kommt, erwartet die oberſchleſiſche Be- 
völkerung von ihren Akademikern, daß fie die Fehler von 1922 nicht 
wiederholen. (Korfantu hatte damals Galizier für die Verwaltung 
angefordert, weil die Oberſchleſier nach feiner Meinung keine Eignung 
dafür beſäßen.) Die Gegenwart iſt nur eine Epifodein 
der Geſchichte Polens und Oberſchleſiens, eine 
Epifode, die morgen oder übermorgen zu Ende 
ift und lediglich einen bittern Nachgeſchmack der 
Unzufriedenheit und in den Herzen die Freude 
hinterlaſſen wird, daß alles vorübergegangen 
ift wie ein chrecklicher Traum“ 

‚Nach den bisherigen Andeutungen der „Crubuna“, die natur— 
gemäß ſehr vorſichtig gehalten ſein müſſen, wird der Suſam men- 
ſchluß von Oberſchleſien als Induſtriegebiet, von 
Poſen als Korn kammern und don Pommerellen als 
Tor in die weite Welt wegen der Sonderſtellung dieſer Ge— 
biete im Geiſte weſteuropäiſcher Kultur für notwendig er- 
achtet. Wie und wann das geſchehen foll, bleibt eine offene Frage. 
Daß aber kaum zehn Jahre genügt haben, um den durch die polniſchen 
Abſtimmungslügen irregeleiteten Oberſchleſiern die Augen ju öffnen 
und ihnen eine Abſchüttelung des Jochs erftrebens- 
wert erſcheinen zu laſſen, mag als Beweis dafür dienen, daß ſie nur 
künftlich zu polniſchen „Brüdern“ geſtempelt worden ſind, mit denen 
ſie innerlich nicht das geringſte verbindet, und daß es den Draht— 
ziehern mit Korfanty an der Spitze nur darum zu tun war, die Erd» 
ſchätze Oberſchleſiens an Polen ju bringen und dabei ihren per- 
ſönlichen Chrgeiz zu befriedigen. Als die Säuberung vom ober- 
ſchleſiſchen Element, das ja von vornherein als deutſch oder mindeſtens 
deutſchfreundlich galt, ſich nur auf die Arbeiter und Beamten er- 
ftreckte, wurde ſie von dem Oberſchleſier Korfanty ſtillſchweigend ge— 
duldet. Nun aber, da es ihm und ſeinem akademischen Anhang ſelbſt 
on den Kragen und an die Geldbörſe geht, verteidigt er, ſelbſt auf 
verkorenem Poſten, die oberſchleſiſche Bevölkerung gegen ein Macht- 
ſuſtem, das jeden Gegner unnachſichtlich zu vernichten weiß. Man 
kann daher auf den weitern Verlauf dieſes Kampfes gegen Wind- 
mühlenflügel geſpannt ſein. — Vielleicht kommt ihm doch ein guter 
Wind zu Hilfel (Köln. Stg.“) 

* 

Wie die „Sazeta Polfka“ mitteilt, hat die Jeit längerer Seit 
geführte Aktion zur Abtrennung der polniſchen Weſtgebiete von 
Kongreßpolen und zur Einführung der Autonomie im ehemals preußiſchen 
Teilgebiet „bedauerliche Früchte gezeitigt“. Wie dem obengenannten 
Blatte aus dem Seekreiſe berichtet wird, hat dort an einer Stelle eine 
Gegenaktion vorgenommen werden müſſen. Es wurde eine Perjon 
verhaftet, die beunruhigende Gerüchte über eine bald bevorſtehende 
Abtretung der Weſtgebiete von dem übrigen Polen und die Schaffung 
einer Jelbftändigen politiſch-wirtſchaftlichen Einheit auf dieſem Ge— 
kintaerusegipretuhgäi. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
den Monat September aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
September beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Die polniſche Handelspolitik. 


Es gibt Kreiſe in Polen, die ſehr ſtolz darauf find, daß ihr Land 
eine aktive Handelsbilanz aufweiſen kann und auch im 
erſten Halbjahr 1931 dem Wert nach wieder ein Drittel mehr Waren 
aus- als eingeführt hat. Darüber, daß die Aktivität der Handelsbilanz 
nicht ohne weiteres als Beweis für die günſtige Wirtſchaftslage 
eines Landes angeſehen werden kann, daß ſie im Falle Polens ſogar 
ein Seichen ungeſunder Wirtſchaftsentwicklung iſt, geben ſich dieje 
Kreiſe keine Rechnung. In Wirklichkeit it dieſe Aktivität der 
polniſchen Handelspolitik das Ergebnis einerſeits einer rückſicht s- 


loſen Ein fuhrdroſſelung und andererſeits einer 3. C. recht 
„Koſtſpieligen Ausfuhrſteigerung durch die Mittel der Export- 
prämien, der Sollrückerſtattungen, der Frachtbegünſtigungen uſw. Sie 


iſt alſo die Solge einer Politik, die die polniſche Volkswirtſchaft 
als Ganzes erheblich belaftet, um beſtimmten Erwerbszweigen ſonſt 


nicht erzielbare Sewinne zu ſichern und um vom Ausland die Jo 


dringend benötigten Deviſen hereinzubekommen. Eine Betrachtung des 
polniſchen Außenhandels mit den einzelnen Ländern hinſichtlich feiner 
Aktivität bzw. Paſſivität ergibt folgendes Bild: Der polniſche Außen- 
handel mit Deutſchland iſt ſeit langem paſſiv; ſtark paſſiv iſt 
auch der Handel mit den überfeeifchen Ländern, ferner mit 
Frankreich, Italien und der Schweiz. Von den Ländern, 
die mehr Waren aus Polen beziehen als dorthin ausführen, alſo die 
Aktivität der polniſchen Handelsbilanz retten, ſteht England, das 
7. G. etwa 17 v. H. des polnischen Exportes (beſonders Nahrungs- 
mittel, Holz und billige Textilien) aufnimmt, an der Spitze; ſtark aktiv 
iſt der polniſche Außenhandel mit den fſkandinaviſchen Län- 
dern, wohin vor allem Kohle ausgeführt wird; dasſelbe iſt der 
Fall im Verhältnis zu Rußland (Walzwerkprodukte), der 
Cſchechoſlowakei und Sſterreich. Neben Deutjchland find 
dieſe beiden letztgenannten Länder diejenigen, die für den polnifchen 
Außenhandel die größte Bedeutung beſitzen. f 
Es iſt bezeichnend für die polniſche Handelspolitik, daß Polen 
mit keinem Jeiner unmittelbaren Nachbarn wirk- 
lich geordnete Wirtſchaftsbeziehungen unter- 
hält. Die polniſche Propaganda legt dieſe Tatjache natürlich Jo aus, 
als ob Polen der unſchuldige Teil wäre, der feiner böſen Nachbarn 
wegen trotz aller Friedfertigkeit nicht im Frieden leben könne. 
Bedenkt man aber einmal die Verſchiedenartigkeit der Nachbarn 
Polens — die ein gemeinſames Auftreten gegen Polen zurzeit 
von vornherein als gänzlich unwahrſcheinlich erſcheinen läßt —, 
dann kommt man doch ohne weiteres zu der Einſicht, daß die Schuld 
an der handelspolitiſchen Friedloſigkeit vor 
allem auf polniſcher Seite zu ſuchen iſt. Polen kann 
lich nicht in den Geiſt des gegenſeitigen Gebens und Nehmens, der 
die Grundlage aller Handelsverträge bildet, hineinfinden; es iſt viel- 
mehr der Auffaſſung, daß ein Handelsvertrag ihm alle Core für 
jeinen Export öffnen, ihm dabei aber das Necht laſſen müſſe, die 
fremde Einfuhr trotzdem nach Belieben zu droſſeln. Natürlich iſt es 
das Ziel jedes Landes, beim Abſchluß eines Wirtſchaftsabkommens 
für ſich ſelbſt möglichſt viel Vorteile zu erreichen und dem Partner 
möglichſt wenig Sugeſtändniſſe zu machen; in Polen aber hat man 
die verſtändige Mäßigung im Nehmen, ohne die ein Handelsvertrag 
nicht zuſtande kommen kann, noch nicht gelernt. Denn man iſt es 


dort gewohnt, die wirtſchaftlichen Dinge weniger vom wirtſchaft— 


lichen als vom machtpolitiſchen Geſichtspunkt aus zu betrachten. Das 
iſt es, woraus ſich die Tatſache erklärt, daß Polen keine Handels— 


verträge mit ſeinen unmittelbaren Nachbarn, die mehr als drei Viertel 


ſeines geſamten Exportes aufnehmen, beſitzt, während es mit ent— 
fernteren Ländern geordnete, ja bisweilen freundſchaftliche Wirt— 
ſchaftsbeziehungen unterhält. Mit Deutſchland lebt Polen Jeit 
jechs Jahren im Sollkrieg; die Verhandlungen mit Sſterreich 
zwecks Abſchluſſes eines neuen Handelsvertrages ſind kürzlich ab— 
gebrochen worden. Die Wirtſchaftsbeziehungen zu Rußland be- 
ſchränken ſich auf gelegentliche Warenlieferungen. Mit Litauen 
unterhält Polen überhaupt keinen direkten Warenverkehr. Lett- 
land und Rumänien Jpielen im polniſchen Außenhandel nur eine 
recht untergeordnete Rolle. Und jetzt droht auch noch der Aus- 
bruch eines offenen Sollkrieges mit der Cſchecho— 
Jlowakei; denn die ſeit langem mit Prag gepflogenen Ver— 
handlungen kommen nicht von der Stelle, was die polniſche Preſſe 
— cbenſo wie es bei den jahrelangen Verhandlungen mit Deutſch— 
land der Fall war — zu recht derben Angriffen gegen den flawiſchen 
Bruder veranlaßt, der ſich nicht Jo übers Ohr ſchlagen laſſen will, 
wie es Polen gern möchte. Die gegenwärtigen tſchechiſch-polniſchen 
Differenzen in der Handelspolitik gehen in der Hauptſache auf die 
im Dezember v. J. erfolgte Kündigung des ungariſch- 
tſchechiſchen Handelsvertrages zurück, zu der ſich die 
Cſchechoſlowakei infolge der wachſenden Krise ihrer Landwirtſchaft 
veranlaßt ſah. Da Polen ſich gegenüber der Cſchechoſlowakei nur 
im Beſit; der Meiltbegünftigung befand, verlor es mit der Kündi— 
gung des ungariſch-tſchechiſchen Vertrages einen erheblichen Teil 
der Vergünſtigungen für ſeinen landwirtſchaftlichen Export nach der 
Tfchechoflowakei. Das machte neue Verhandlungen zwiſchen Prag 
und Warſchau erforderlich. Von polniſcher Seite wurde nun — wie 
es in einer Erklärung der Warſchauer Regierung heißt — zunächſt 
die Wiederherſtellung des früheren Zustandes angeſtrebt; da die Prager 


Regierung das aber mit Rückſicht auf die Notlage der tſchechiſchen 
Landwirtſchaft ablehnte, trat man in Polen dem Gedanken näher, 
das handelspolitiſche Gleichgewicht, wie man es in Warſchau auf— 
faßte, durch die Jurückziehung einer Reibe von Sollermäßigungen 
wiederherzuſtellen, die Polen der Cſchechoſlowakei ſeinerzeit für 
ihren Induſtrieexport vertraglich zugeſichert hatte. Die Entwicklung 
treibt einem offenen Handelskriege zu; und zwar iſt Polen hier 
wieder der treibende Teil. Die polniſche Auffaſſung, das alte Gleich- 
gewicht müſſe wiederhergeſtellt werden, entweder dadurch, daß Prag 
die polniſchen Agrarprodukte wieder wie früher, vor der Kündigung 
des Vertrages mit Ungarn, aufnimmt, oder dadurch, daß Polen den 
tſchechiſchen Induſtrieexport erſchwert, hört ſich recht friedfertig an. 
In Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe vielmehr ſo, daß bei dem 
früheren Suſtand Polen in erſter Linie der Ge⸗ 
winnende iſt, die Cſchechoflowakei alſo allen Grund hat, dieſem 
Suftand ein Ende zu bereiten und die Handelsbeziehungen mit Polen 
auf eine neue vertragliche Grundlage zu ſtellen. Die Cſchechoflo- 
wakei hat nämlich ſeit Jahren bedeutend mehr (nämlich 30—40 v. 9.) 
polniſche Waren eingeführt, als umgekehrt Polen tſchechiſche Waren 
aufnimmt. Prag hatte es bei der bestehenden Regelung offenbar nur 
deshalb bewenden laſſen, weil es hoffte, daß hierin ein Wandel ein- 
treten, d. h. Polen nach und nach mehr tſchechiſche Waren einführen 
werde. Das iſt jedoch nicht eingetreten. Im Gegenteil: Polen 
bat alle ihm im Vertrag gebotenen Export- 
möglichkeiten reſtlos ausgenutzt, dagegen den 
tſchechiſchen Export durch die Erhöhung Jeiner 
Sollmauern nach und nach um alle urſprünglich 
noch beſtehenden Vorteile gebracht, fo daß die Ein— 
fuhr tſchechiſcher Waren nach Polen mehr und mehr zurückging. Es 
iſt klar, daß Prag an der Aufrechterhaltung eines ſolchen, ſich für 
den tſchechiſchen Außenhandel dauernd verſchlechternden Suſtandes 
kein großes Intereſſe mehr haben kann, und daß es daher auch 
ſeinerſeits beſtrebt iſt, die polnische Einfuhr zu beſchränken, zumal 
dieſe die Lage der tſchechiſchen Landwirtſchaft durch ihre Maſſe wie 
durch ihre niedrigen Preiſe unerträglich erſchwert. ’ 

Die anmaßende Art, in der es ſeine Handelspolitik zu betreiben 
pflegt, kann ſich einmal recht unangenehm für Polen auswirken. 
Denn es ſcheint, daß für Mittel- und Ofteuropa eine 
neue Cpoche der Handelspolitik angebrochen iſt, 
die von den Donauländern ihren Ausgang nimmt. Die öfterreichijch- 
deutſche Sollunion und die mehr oder weniger weit gediehenen Han— 
delsverträge Deutſchlands mit Rumänien, Öfterreichs mit Ungarn, 
Südjlawien und der Cſchechoſlowakei ujf., laſſen erkennen, daß man ſich 
in dieſen Ländern allgemein von den protektioniſtiſchen Nachkriegs- 
methoden der Handelspolitik abzuwenden und eine engere wirtſchaft- 
liche Zuſammenarbeit zu ſuchen beſtrebt iſt. Polen ſchaltet 
ſich durch Jein allzu ſelbſtherrliches und anſpruchsvolles Auftreten 
ſelber aus der fich anbahnenden großen Wir- 
ſchaftsgemeinſchaft aus. Es wird vielleicht einmal die Ent» 
deckung machen müſſen, daß es handelspolitiſch iſoliert in einem Raum 
daſteht, mit dem es ſeiner Lage und ſeiner Wirtſchaftsſtruktur nach 
in engſter handelspolitiſcher Verbindung ſtehen könnte und müßte. 
Wenn die Staaten Mittel- und Oſteuropas ein Suſtem enger handels- 
politiſcher Gegenjeitigkeit aufrichten, werden fie die Handelspartner 
ſchaft Polens in hohem Maße gut und gern entbehren können, und 
Polen wird dann zuſehen müjjen, wie es ſeinen Außenhandel auf dem 
Güterverkehr mit ferner gelegenen Ländern aufbaut oder wie es ſich 
mit ganz erheblichen Opfern in die Gemeinſchaft einkauft, die es 
heute noch im Vertrauen auf Jeine politiſche Stärke verſchmäht. 


In einem wichtigen Exportzweig, dem Holzexport, hat Polen 
in letzter Zeit eine Verſtändigung mit den hauptſächlich in Frage 
kommenden Konkurrenten herbeizuführen verſucht. Bekanntlich hat 
der polniſche Holzexport ſeit einigen Jahren unter der Konkur- 
renz des ju Schleuderpreiſen in Maſſen auf den ausländiſchen, 
insbejondere den deutſchen und engliſchen Markt geworfenen 
Rufſenholzes und feit Ende vorigen Jahres unter der 
Nichterneuerung des Holzabkommens mit Deutſch⸗ 
land zu leiden. Sür Polen fällt dieſe Verdrängung ſeiner 
Holzausfuhr, die noch im Jahre 1939 mit 39 Will. Dollar faſt 15 v. H. 
ſeines Gejamtexportes ausmachte, ſchwer ins Gewicht. Die in letzter 
Seit ſich anbahnenden Suſammenſchlußbeſtrebungen der 
bolzexportierenden Länder kamen ihm daher recht ge⸗ 
legen. Vom 25. bis 27. Juni fand in Warſchau eine „inter⸗ 
nationale Holzkonferen;!“ ſtatt, auf der Polen, Norwegen, 
Schweden, Finnland, Eſtland, Lettland, Litauen und vor allem auch 
Rußland vertreten waren, alſo eine Gruppe von Ländern, die im 
Jahre 1930 an der Verſorgung der internationalen Holzmärkte mit 
45,1 v. H. beteiligt waren. Paß auch Rußland, von dem die be— 
ängſtigende Beunruhigung des Holzmarktes ausgeht, an der Konfo— 
renz teilnahm, war hierbei bejonders bemerkenswert, denn dieſe 
Teilnahme ſcheint darauf hinzudeuten, daß Rußland feine maßloſen 
Preisunterbietungen, nachdem es ſich einen guten Platz ‚auf dem 
internationalen Holzmarkt geſichert, zugleich aber auch die fracht— 
günſtigſt in der Nähe der Flüſſe und anderer Verkehrswege ge— 
ſegenen Waldgebiete abgeholzt hat, einzuſtellen und ſich an einer ge— 


. r 


meinſamen Preishebungsaklion zu beteiligen bereit it. Die War- 
ſchauer Konferenz hat allerdings zu keinen poſitiven Ergebniſſen in 
dieſer Nichtung geführt; ſie trug lediglich informatoriſchen Charakter. 
Eine internationale Verständigung über Abſatz und Preisgeſtaltung 
für Holz ſetzt eine entſprechende zentrale Organiſation der Holz- 
exporteure in den einzelnen Ländern voraus. Polen iſt zurzeit dabei, 
ſeinen Holzexport ju zentraliſieren. Und zwar verfolgt die War- 
ſchauer Regierung hierbei dieſelbe Methode, die fie ſchon bei der 
Organiſierung des agrariſchen Exports angewandt hat: Durch die 
Erhebung von Ausfuhrzöllen auf Holz zwingt fie die Exporteure zum 
Beitritt zu dem „Oberſten Nat des polniſchen Holzhandels“, der 
durch ſeine „Exportſektionen“ ſeinen Mitgliedern Beſcheinigungen 
ausſtellen kann, die zur zollfreien Ausfuhr der betreffenden ange- 
meldeten Kontingente berechtigen. Auf dieſe Weiſe hofft die polniſche 
Regierung, zunächſt die preiszerſtörende Konkurrenz der polnischen 
Exporteure untereinander beſeitigen und Jo die nationale Vor- 
bedingung für eine gemeinſame Regelung des Holzabſatzes und 
-preiſes mit den Oſtſeeſtaaten und Rußland ſchaffen zu können. Die 
Entſcheidung über das Gelingen dieſes Planes liegt allerdings nicht 
bei Polen, ſondern bei der Sowjetunion.“ 
* 


In der polniſchen Holzpreſſe erſchien kürzlich ein intereſſanter 
Artikel, der ſich mit der Frage befaßt, ob Gdingen überhaupt Aus— 
ſichten habe, ein Holzhafen zu werden. Es wird darauf hingewieſen, 
daß Danzig nicht nur an der Weichſelmündung liegt und demzufolge 
der Flößerei nach Danzig eine große Bedeutung zukommt, ſondern daß 
durch die Verbindung der Weichſel mit den Flüſſen Oſtpolens, wie 
Memel und Pripet, Danzig auch die günſtigſte Verbindung mit den 
öſtlichen Waldbezirken Polens habe. Allerdings ſei die Bedeutung der 
Flößerei für den Holzexport über Danzig in den letzten Jahrzehnten 
ſtark geſunken, wie aus folgender Zujammenftellung hervorgeht: 


Auf dem Waſſerwege Per Eiſenbahn 


„ 232 78 177 825 
97 322193 867 844 


Dies ſei der günſtigen Tarifpolitik der Eiſenbahnen zuzuſchreiben. 
Die Tarifpolitik der polniſchen Siſenbahnen begünftige 
Danzig dermaßen, daß auch das Holz aus den Gebieten, die gegebener- 
maßen nach Königsberg und Memel tendieren, doch über Danzig 
ausgeführt werde. Es iſt anzunehmen, daß der Waſſerholztransport 
infolge der größeren Rentabilität mit der Seit doch ſiegen wird und 
demzufolge die geographiſche Lage Danzigs an der Meichjelmündung 
weiter an Bedeutung gewinnt. s 
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Für Danzig ſpricht auch die Tatjache, daß die Tote Weichſel mit 
ihrer Länge von 30 Kilometern eine beſondere Anziehungskraft für den 
Holztransport hat. Die Waſſerlagerung ift für einige Holz- 
arten unbedingt notwendig, und da Danzig Waſſerlager von über 
zwei Millionen Seviertmetern beſitzt, ſei auch in 
dieſer Beziehung Danzig Gdingen vorzuziehen. Außerdem liege Danzig 
allen Holzgebieten Polens um 20 Kilometer Eifenbahn- 
ftreke näher als Gdingen. Trotzdem die Tarifſätze für 
Gdingen und Danzig gleich ſind, geht der Holßztransport doch nicht 
über Gdingen, weil allein der Seitunterſchied ausreicht, um die 
Transporte über Danzig vorzuziehen. Die neue Eiſenbahnſtrecke 
Oberſchleſien— Gdingen iſt für den Holjtransport gänzlich 
unbedeutend, jumal ſie keine waldreichen Gebiete berührt. 


Bisher iſt das polniſche Holz vornehmlich unter dem Namen 
Danziger Holz auf den ausländiſchen Märkten bekannt geweſen. Das 
Danziger Holz hat leider keine beſonders gute Marke auf den Export- 
märkten. Dies erklärt ſich damit, daß der polniſche Holz- 
export in den erſten Jahren nach dem Kriege in unfachlichen 
Händen lag, denen die Kontinuität des Exports gänzlich gleich- 
gültig war. Dieſe Tatjarhe würde aber für eine Entſcheidung zugunſten 
Gdingens nicht ausreichend ſein, zumal es nur von den polniſchen 
Exporteuren abhängt, daß der Ruf des polnischen, reſp. Danziger 
Holzes beſſer wird. 

Sdingen beſitzt nur etwa 60000 Geviertmeter 
Holzverladeplätze. Die Anlegung eines vollſtändigen Holz- 
hafens würde ſehr koſtſpielig ſein und wahrſcheinlich einige Jahre 
dauern. Die Tatjache, daß die Löhne in Gdingen geringer 
ſind als in Danzig, wird einige Holztransporte ohnehin ſtets nach 
Sdingen leiten, fo daß auch Gdingen eine gewiſſe Bedeutung in der 
Holzausfuhr behalten wird. Der Autor des Artikels wendet ſich jedoch 
entſchieden dagegen, daß man durch die koſtſpielige 
und un rationelle Umleitung der Holzexporte nach 
Sdingen Danzig ruiniert und der ganzen polniſchen 
Holzwirtſchaft ſelbſt große Schäden zufügt. 


Crotz dieſer ſcharfen Kritik polniſcher Holzfachkreiſe ſcheint die 


polniſche Regierung den koſtſpieligen Bau eines Holz- 


hafens in Gdingen mit großer Beſchleunigung 
durchführen zu wollen. Die „Gazeta Polska“, das halbamtliche 
Warſchader Negierungsblatt, meldete nämlich, daß das Handels- 
miniſterium bereits große Terrains im Sdingener Hafen der irma 


Bergenske Baltic Transport Ltd. zwecks Verfrachtung größerer Holz- 


partien verpachtet hat. 


Strasburger entſchuldigt ſich. 


Der diplomatiſche Vertreter in Danzig, Miniſter Dr. Stras- 
burger, hat ſich jetzt endlich genötigt geſehen, dem Senats 
präſidenten Dr. Ziehm die ſelbſlverſtändliche Henugtuung zu geben 
für die dieſem im Verlauf des letzten Danzig-polniſchen Konflikts zu- 
gefügten perſönlichen Chrenkränkungen. Die amtliche Danziger Mit- 
teilung hat folgenden Wortlaut: „Durch Vermittlung des Hohen 
Kommiſſars des Völkerbundes, Grafen Gravina, ſind zwiſchen dem 
Präſidenten des Senats, Dr. Siehm, und dem diplomatiſchen Vertreter 
der Republik Polen, Miniſter Dr. Strasburger, Erklärungen aus— 
getauſcht in bezug auf das vor einiger Seit der öffentlichkeit mit- 
geteilte und vielfach erörterte Nücktrittsgejuch Dr. Strasburgers, durch 
die eine Klarſtellung der Angelegenheit herbeigeführt iſt. Die hierbei 
von Dr. Strasburger abgegebenen Erklärungen haben es dem Prä— 
Jidenten des Senats, Dr. Siehm, ermöglicht, die ſeit jenem Vorfall 
unterbrochenen perſönlichen Beziehungen zu Miniſter Dr. Strasburger 
wieder aufzunehmen.“ — Der polnische Vertreter hatte im April 
dieſes Jahres u. a. behauptet, daß er (Strasburger) „in einer in 
offiziellen Beziehungen nicht üblichen Weiſe vom Danziger Senats- 
präſidenten getäuſcht“ worden ſei und daß er „als Vertreter der 
polniſchen Regierung nicht Erklärungen des Senatspräſidenten ent— 
gegennehmen könne, die mit der Wahrheit in Widerſpruch ſtänden“. 


Diniſter Strasburger hat die öffentliche Sejtjtellung, daß er ſich 
beim Danziger Senatspräſidenten wegen feines ungualifizierbaren Ver- 
haltens hat entſchuldigen müſſen, offenbar recht peinlich empfunden. 
Er wünſchte, daß über die Beilegung des für ihn wenig rühmlichen 
Konfliktes nichts öffentlich verlautet. Für den Danziger Senats- 
präfidenten konnte eine ſtillſchweigende Erledigung der Angelegenheit 
natürlich nicht in Frage kommen, nachdem Strasburger ſeinerzeit dafür 
Sorge getragen hatte, daß ſeine beleidigenden Außerungen gegen 
Dr. Siehm in der breiteſten Öffentlichkeit erörtert wurden. Auf Ver— 
anlaſfung Strasburgers hat die polniſche Telegraphenagentur „Pat“ 
jetzt eine Erklärung veröffentlicht, in der behauptet wird, daß im oben 
erwähnten Danziger Kommuniqué der Sachverhalt nicht genau wieder— 
gegeben worden ſei. (J Dieſer neuerliche Angriff Strasburgers, der 
die Danziger Regierung von neuem der Caäuſchung bezichtigt, iſt 
geeignet, den Erfolg der Vermittlungsdemühungen des Völkerbunds- 
kommiſſars wieder in Frage zu ſtellen. Strasburger meint in ſeinem 
„Pat“-Kommuniqué, „daß das Verhalten des Senats mangelhaften 
Willen an den Cag legt hinſichtlich der Stabiliſierung der gegenſeitigen 
Beziehungen“. Wo vom Mangel an gutem Willen die Rede ift, da 
dürfte ſich Dr. Strasburger ſelbſt in allererſter Linie getroffen fühlen. 


Denn er hat immerhin vier Monate gebraucht, um ſich ju einer Ent 
ſchuldigung, die unter Menſchen guter Schule ſelbſtverſtändlich iſt, zu 
bequemen, und er hat ſich auch nicht deshalb dazu bereit gefunden, weil 
ihm ganz allgemein an einer Verſtändigung mit Danzig gelegen wäre, 
ſondern ſeinem Einlenken liegen offenſichtlich ganz andere Motive zu- 
grunde: Auf der bevorſtehenden Völkerbundstagung in Genf ſtehen 
eine Reihe Danziger Sälle, in denen Polen ſchwer belaſtet wird, zur 
Sprache. Außerdem beginnen im Oktober die Verhandlungen zur 
Abänderung des Warſchauer Wirtſchaftsabkommens vom 24. Oktober 
1921, jenes Vertrages, auf dem das Danzig -polniſche Wirtſchafts⸗ 
verhältnis beruht. Namentlich in dieſem letzteren Falle muß Polen 
großen Wert darauf legen, durch eine Persönlichkeit vertreten zu ſein, 
die wie Strasburger die Materie vollkommen beherrscht. Hätte 
Strasburger nun durch feine Entschuldigung nicht die Möglichkeit zur 
Wiederaufnahme der ſeit Monaten unterbrochenen perſönlichen De- 
ziehungen zur Danziger Regierung geſchaffen, dann hätte ſich die 
Warſchauer Regierung ſehr wahrſcheinlich gezwungen geſehen, mit der 
Führung der Verhandlungen eine andere Perſönlichkeit u beauf⸗ 
tragen, wodurch ſie ihre Stellung ſicherlich nur erſchwert hätte. 
Danzigs jinkende Zolleinnahmen. 

Wie aus Regierungskreifen verlautet, rechnet man im Danziger 
Staatshaushalt mit einem Fehlbetrag von rund 12 Mil- 
lionen Gulden. Eine der Haupturſachen des Defizits in den 
Staatseinnahmen iſt der ungenügende Anteil Danzigs an 
den gemeinſamen Danzig⸗polniſchen Solleinnahmen. Infolge 
der in Polen erfolgten Drojjelung der Einfuhr iſt der 
7% v. H. betragende Anteil Danzigs an den Geſamteinnahmen erheb- 
lich zurückgegangen. Weiter wird Danzig durch das Syſtem der 
Ausfuhrprämien ſehr geſchmälert, da Polen dieſe Prämien 
aus dem Gejamtzollaufkommen bezahlt. Der Cinnahmerück⸗ 
gang aus den Zöllen wird in Danzig auf 5 Millionen 


Gulden geſchätzt. Die Steuern werden um I Million Gulden. 


hinter dem Etatanjatz zurückbleiben. Die Erwerbsloſen- und Wohl- 
fahrtspflege wird aber den Ctatanſatz um mehrere Millionen Gulden 
überſchreiten. Das Defizit ſoll dadurch ausgeglichen werden, daß die 
Feſtbeſoldetenſteuer von 8 auf 16 v. H. heraufgeſetzt wird. 
Es ſoll ferner der flechsprozentige Suſchlag, den die 
Danziger Beamten gegenüber den Beamten im Reich erhalten, ge- 
ſtrichen werden. Der dann noch fehlende Betrag ſoll durch eine 
Kürzung der Unterſtützungsſätze für die Erwerbslosen 
um 15 v. H. aufgebracht werden. Polen hungert Danzig aus. 
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Der „Gſtdeutſche Heimatkalender 1932“ 


wird binnen kurzem erſcheinen. Wie in früheren Jahren, ſo bietet er 
auch diefes Mal eine Fülle unterhaltenden und belehrenden Stoffes, 
gibt er wieder einen Überblick über die politiſche und Kulturelle Lage 
im Oſten; er verſchafft Einblick in das literarische und künſtleriſche 
Schaffen des oſtdeutſchen Menschen. Er iſt eine Brücke zur Heimat 
und ſollte daher in keiner Familie, die aus dem Oſten ſtammt oder 
die ſich durch das Bewußtſein der Bedeutung des Oſtens und der 


Gefahr, die dieſem und damit der Nation droht, mit deſſen Schickjal 
verbunden fühlt, fehlen. Der Preis von 1,20 % Guzüglih 40 Pf. 
Porto nach außerhalb) iſt jo niedrig gehalten, daß jeder den Heimat- 
kalender erwerben kann, jumal bei Sammelbeſtellungen noch weitere 
Ermäßigungen gewährt werden. Beſtellungen ſind umgehend an die 
Geſchäftsſtelle des Deutſchen Oſtbundes, Kulturabteilung, Charlotten- 
burg II, Hardenbergſtr. 43, zu richten. 


Polniſche Minderheiten politik. 


Vor faſt zwei Jabren wurde das deutſch⸗polniſche Liguidations- 
abkommen abgeſchloſſen. Im Frühjahr d. J. trat es, nachdem Polen 
Jeine Ratifizierung immer wieder verſchleppt hatte, endlich in Kraft. 
Wer aber gedacht hat, daß Polen nun bemüht fein würde, ſeine Zu- 
Jagen in die Cat umzuſetzen, der hat ſich gründlich getäuſcht. Deutſch⸗ 
land hat in dem Abkommen bekanntlich auf Milliardenforderungen, 
die es gegen Polen auf Grund der Liquidationen ufw. geltend zu machen 
hatte, verzichtet, um den deutſchen Beſitz in Polen und Pommerellen 
vor weiteren Liquidationen und die deutſchen Anſiedler vor der 
weiteren unrechtmäßigen Geltendmachung des Wiederkaufsrechtes durch 
den polniſchen Staat zu ſchützen. Zu den 400 Fällen, in denen, da ſie 
nicht unter den Vertrag fallen, das Wiederkaufsrecht noch ſchwobt. iſt 
inzwiſchen zwar kein neuer Fall hinzugetreten, in dem die polniſche 
Regierung ein Wiederkaufsrecht geltend gemacht hätte. Aber die 
polniſchen Behörden haben, ſoweit bekannt, bisher noch 
in keinem einzigen Falle eines Beſitzwechſels die 
Auflaſſung erteilt. Wenn das tatſächlich in dieſem oder 
jenem Salle geſchehen ſein ſollte, dann nicht deshalb, weil die 
polniſche Behörde etwa don Wunſch hätte, den Deutſchen ihr vertrag- 
lich feſtgetegtes Necht zu gewähren, ſondern um hierauf eventuell vor 
dem Völkerbund hinweisen zu können, wenn von deutſcher Seite Klage 
geführt werden ſollte. Bisher find noch nicht einmal die 
polniſchen Ausführungsbeſtimmungen zum Ligui- 
dationsabkommenerlaſſen worden. Auf das Sehlen der 
Ausführungsbeſtimmungen pflegen ſich die zuſtändigen Behörden zu 
berufzn, wenn fie die Auflaffung verweigern. Im Liquidations- 
abkommen war weiter vorgejehen worden, daß die in Deutſchland 
wohnenden Optantenſöhne von Anſiedlern ſofort nach Polen zu- 
rückkehren dürften; auch dieſe Vereinbarung iſt noch nicht in Kraft 
geſetzt worden; bisher hat noch kein einziger Optanten- 
ſohn die Wirtſchaft übernehmen können; noch 
keinem ift die Nückkehr erlaubt worden. Das Ab- 
kommen, das ſeinerzeit mit jo ſchweren Opfern deutſcherſeits er- 
kauft worden iſt, iſt polniſcherſeits, ſoweit die deutſchen Anſiedler in 
Frage kommen, al Jo überhaupt noch nicht in Cätigkeit 
geſetzt worden. Das Erbrecht der deutſchen Anſiedler iſt prak⸗ 
tiſch nach wie vor ungeſichert. Es wäre wohl an der Seit, daß ſich die 
deutſche Regierung diefer Sache annimmt und, wenn Polen auch 
weiterhin vertragsbrüchig bleibt, gegebenenfalls mit Hilfe des Völker- 
bundes einmal nach dem Rechten ſieht. Daß der Völkerbund viel 
helfen wird, iſt zwar nicht zu erwarten. Unmöglich aber iſt es, über 
dieſe Methode der Polen, einen Vertrag nicht durchzuführen, deſſen 
Vorteile fie ſelbſt bereits ſeit langem genießen, mit Stillſchweigen hin— 


wegzugehen. f 


Der „Mancheſter Guardian“ brachte am 15. Auguſt einen 
Artikel jeines Spefialkorreſpondenten, der Kürzlich an Ort und Stelle 
die Lage der deutſchen Minderheiten in Polen untersucht hat. Darin 
wird ausgeführt, daß Polen unter dem Agrarreformgeſetz ſich Ber- 
letzungen der Minderheitenverträge habe zujıhulden 
kommen laſſen, was ſich durch Beiſpiele belegen laffe, die zeigen, daß 
die polniſche Agrarreform ungerecht durchgeführt werde, 
indem die deutſchen Beſitzer un verhältnismäßig 
mehr Boden abzutreten haben als die poln.iſchen. Bei 
ihnen werde das Geſamtareal einſchließlich Wald und unfruchtbarer 
Sändereien zur Grundlage der Aufteilung genommen, während die Er- 
rechnung des abzutretenden Teils in dem Sall, daß der Beſitzer Pole iſt, 
unter Ausſchluß der Forſten, Marſchen, der Heide und des Brachlandes 
erfolge. Ferner werde da, wo das Beſtehen einer Wilchwirtſchaft, einer 
Zuckerfabrik oder einer Brennerei es erheiſche, daß den Beſitzern 
mehr als das Minimum von 160 Hektar belaſſen werde, das mjätliche 
Areal immer bewilligt, wenn der Cigentümer Pole ſei, während es oft 
verweigert werde, wenn Deutsche Eigentümer ſeien. Der Streit um 
die polniſche Agrarreform iſt nach Anſicht des Korreſpondenten von 
beſonderem Intereſſe, weil Nat und Vollverſammlung des Völkerbundes 
in einigen Wochen zuſammentreten werden, um dieſen Fragenkomplex 
zu behandeln. Wenn ungerechte Diskriminierungen gegen nationale 
Minderheiten feſtgeſtellt ſind, Jo ſagt das Blatt, dann iſt es von höchſter 
Bedeutung, daß die Angelegenheit im Völkerbundsrat oder beſſer noch 
im Nat und in der Vollverſammlung vorgebracht werde. 

Es wird dann weiter der Inhalt der polniſchen Antwort 
vom 8. Majauf den Bericht des vom VBölkerbundsrat 
eingeſetzten Dreierkomitees wiedergegeben, in der ſich 
Polen gegen den Vorwurf einer parkeiiſchen Behandlung des deutſchen 
Grundbeſitzes in Poſen und Pommerellen verwahrt. Polen führte in 
feiner Antwort zu ſeiner Rechtfertigung folgende Hauptpunkte an: 


I. Von den deutſchen Grundbeſitzern ſei bisher mehr Land als von den 
polniſchen enteignet worden, da ſie größere Hüter beſäßen und nach dem 
polniſchen Agrarreformgeſetz die Aufteilung, beginnend bei den größten 
Beſitzern, nach unten geſtaffelt, durchgeführt werden müßte (was 
durch Völkerbundsintervention ſeit Jahren unterſagt iſth). 2. Bei 
der Erwerbung von Land würde landwirtſchaftlichen Arbeitern, Klein- 
bauern und früheren Militärperſonen in Übereinſtimmung mit dem 
ſozialen Sweck der Reform eine Vorzugsbehandlung eingeräumt. Aus 
dieſem Grunde befänden ſich die Deutjchen, da ſie zu keiner bevorzugten 
Klaſſe gehören, in einem gewiſſen () Nachteil, aber nur aus ſozialen und 
nicht etwa aus politiſchen Gründen und auch nicht auf Grund irgend» 
eines Vorurteils gegen ſie in ihrer Eigenſchaft als Deutſche. (7) 3. Wenn 
in einzelnen Fällen anſcheinend () Ungerechtigkeiten vorgekommen 
wären, Jo erklärten ſich dieſe entweder daraus, daß die Bewerber keine 
genügenden landwirtſchaftlichen Vorkenntniſſe beſäßen, die für Land— 
erwerb gerechterweiſe zur Vorbedingung gemacht werden müßten oder 
dadurch, daß fie ſich dem polniſchen Staat gegenüber nicht loyal ge— 
zeigt hätten. (Damit läßt ſich jeder Übergriff „rechtfertigen“.) 

Der „Manchefter Guardian“ gibt zu dieſem polniſchen Recht- 
fertigungsverſuch einen ſehr eindeutigen Kommentar. Das Blatt be— 
merkt: Die polniſche Antwort auf den Brief des Dreier- 
komitees ſei ein Meiſterwerk von falſcher Darftellung 
und Ausflüchten. Es ſei jammerſchade, daß ein Jo klarer Sall auf ſich 
beruhen ſolle und daß die von dem ODreierkomitee aufgeſtellten 
Garantieforderungen nicht von dem Völkerbundsrat in offener Sitzung 
geſtellt würden; denn Vorhaltungen, auch wenn fie noch Jo ſchwer— 
wiegend jeien, hätten bei „gewiſſen“ Regierungen wenig Wirkung, ſo— 
lange ſie nicht öffentlich erhoben und von intereſſierten Mächten nicht 
mit Nachdruck verfolgt würden. 

In einem beſonderen Leitartikel nimmt das Blatt zu den 
Ergebniſſen der Unterſuchung ſeines Korreſpondenten Stellung und be— 
merkt darin, daß die polniſche Negierung den Minder- 
heiten vertrag kaum als einen Vertrag anzuſehen 
ſcheine, oder wenn, dann doch nur als einen ſolchen, der ungeſtraft 
gebrochen werden könne. Gibt es irgendeinen Weg, fragt das Blatt, 
die polniſche Regierung ju veranlaſſen, ihr Wort zu halten? — 

E 


Die halbamtliche „Gazeta Polfka“ fette ſich, wie das in der 
polniſchen Preſſe häufiger geschieht, mit dem Winderheitenſchutzvertrag 
vom 28. Juni 1919 auseinander; fie machte zunächſt darauf aufmerkſam, 
daß einflußreiche deutſche Blätter, die der Reichsregierung naheſtehen, 
ſich ausführlich mit dem vor kurzer Seit abgehaltenen Bielitzer 
Parteitag der Deutſchen Partei für Oftober- 
ſchleſien beſchäftigt und deſſen Entſchließungen als einen wichtigen 
Beitrag für die bevorſtehende Behandlung der deutſchen Minderheiten- 
beſchwerden im Völkerbundsrat bezeichnet haben. In den Beſchlüſſen 
der Deutſchen Partei wurde feſtgeſtellt, daß die privilegierte 
Stellung des Aufſtändiſchenverbandes in Oftober- 
ſchleſien nach wie vor eine Bedrohung des Friedens darſtellt, und daß 
weiteſte Kreiſe der deutſchen Bevölkerung Oſtoberſchleſiens kein 
Vertrauen zur Rechtsſicherheit und Unparteilih- 
keit der Behörden haben. Die „Gazeta Polſka“ ſpricht nun 
von dem Vorhandenſein „einer Tendenz, die im Januar eingeleitete 
antipolniſche Kampagne fortzusetzen, die ſich auf die den deutſchen Mit- 
bürgern in der Wofewodſchaft Schleſien angeblich zugefügte Unbill 
ſtützen will“. Das Blatt warnt von einer „Über- 
ſpannung des Bogens“ auf dem Gebiet des Minder- 
heitenſchutzes. Den Minderheitenſchutzbertrag vermöge die pol- 
niſche öffentliche Meinung nach allen bisherigen Erfahrungen nur 
noch mit Mühe zu ertragen. (0 Wenn der Reichsminifter Dietrich 
in einer letzten Rede zu verſtehen gegeben habe, daß die Deutſche 
Reichsregierung ihre Forderung nach einer Revifion der Verträge nicht 
aufgebe, Jo müßſe von polnischer Seite betont werden, daß gerade das 
von Polen unterzeichnete Minderheitenſchutz⸗ 
abkommen zu denjenigen Verträgen gehöre, deren 
Reviſion in Polen mit Enthuſiasmus begrüßt 
werden würde. — Das offiziöfe polniſche Blatt vertritt bei dieſer 
Gelegenheit die ſonderbare Auffajlung, daß die Debatte über die 
deutſche Minderheitenbeſchwerde betr. den Wahlterror 
durch den von der polniſchen Regierung im Mai erſtatteten Bericht 
„bereits geſchloſſen worden ijt“. Demgegenüber muß daran erinnert 
werden, daß es auf der Maitagung zu einer ab ſchließenden 
Erörterung des polniſchen Berichts im Rat gar 
nicht gekommen ift und daß auch der vom japanischen Bericht 
erſtatter des Rates, Joſhiſawa, erſtattete Bericht nur einen Entwurf 
darſtellt, der von der deutſchen Delegation nicht angenommen wurde. 
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Coudenhove-Kalergi „löſt“ die Korridorirage, 


Der Präſident der Paneuropa-Union RN. N. Eou- 
denhove-Kalergi tritt mit einem eigenartigen Vorſchlag zur 
Löſung der Korridorfrage hervor. Er geht davon aus, daß die Ver— 
ſailler Löſung weder Deutjchland befriedigt, da Oſtpreußen iſoliert, 
das Reich zerriſſen, die kerndeutſche Stadt Danzig abgetrennt wurde — 
noch Polen, weil der einzig brauchbare Hafen des Gebietes Danzig 
außerhalb der polniſchen Souveränität geſtellt wurde. Daher ſei Polen 
mit dem Aufwand vieler Dollarmillionen gezwungen (2), einen neuen 
Hafen zu bauen. So ſei eine neue Lage entſtanden. Der Sinn des 
Freiſtaates Danzig Jei überholt. Der polnijche Korridor 
aber bilde das Nückgrat Polens, denn er berge feinen einzigen Hafen. 
Die polniſchen Nationaliſten müßten einſehen, daß es für jeden 
deutſchen Patrioten unerträglich ſei, ſein Bater- 
land in zwei Teile zerſchnitten zu ſehen und auf 
Danzig zu verzichten. Die deutſchen Nationaliſten müßten 
anerkennen, daß das Seſthalten Polens an feinem Küſtenſtrich nicht 
Übermut und Bosheit ſei, ſondern eine Lebensfrage. (2) Denn während 
der Eiſenbahn-Güterverkehr zwiſchen Deutſchland und Oſtpreußen ſich 
im Jahre 1929 auf 1 402 ooo Tonnen belief, betrug der polnische Schiff⸗ 
fahrtsderkehr 11 900 000 Tonnen. (Was von dieſer propagandiſtiſch 
auffriſierten polniſchen Verkehrsſtatiſtik zu halten iſt, it in „Ostland“ 
Nr. 29 S. 339 dargelegt worden.) Es muß daher eine Löſung 
gefunden werden, die den berechtigten Forderungen Deutjchlands und 
Polens Rechnung trägt. Das Gebiet der Freien Stadt 
Danzig mit dem öſtlichen Teil des Korridors, der 
deutſch iſt, müßte an Deutſchland fallen, der weſtliche 
Teil des Korridors mit einem von Dirſchau nach 


Gdingen anzulegenden Schiffahrtskanal bliebe 
polniſch, während die Weichſelmündung zu inter- 
nationalijieren wäre. Schließlich müßte eine Verbindung 
zwiſchen Oſtpreußen und dem Reich hergeſtellt werden. 
Das könnte geſchehen mit Hilfe eines techniſchen Planes der hervor— 
ragenden Schweizer Ingenieure Jules und Charles Jaeger. Danach 
wäre zwiſchen Deutſchland und Oſtpreußen eine Eiſenbahn-⸗ 
linie, die durch eine Autoſtraße ergänzt würde, zu 
errichten. Die Trace hätte von der deutſchen Grenzftadt 
Stolp auszugehen und wäre zur Halbinſel Hela ju führen. 
Von dort würde die Linie auf einem Damm den Putziger 
Wiel bis zur Höhe von Newa überqueren und in der 
Nähe von GSdingen ans Land ſtoßen. Von dort würde die 
Linie vermittelſt eines 7 Kilometer langen Tunnels 
Danzigs Grenze erreichen. Die Koſten des Projektes werden 
für eine eingleiſige Linie auf 22 Millionen Goldfrank, für eine zwei— 
gleiſige und eine Autochauſſee auf 34 Millionen Goldfrank berechnet, 
und der Urheber des Vorſchlags meint, dieſes Projekt würde nicht 
nur den deutſchen Wunſch nach einer direkten Verbindung mit Oſt— 
preußen erfüllen (2), ſondern auch einen wirtſchaftlichen Aufſchwung 
dieſes Gebietes zur Folge haben, der die Koſten reichlich aufwiegen 
würde. — Wir geben dieſen Vorſchlag hier wieder, um zu zeigen, daß 
man ſich in der ganzen Welt mit der Korridorfrage beſchäftigt und 
daß man ſich in dem Kreiſe der Paneuropa-Union, deren letzte Weis- 
beit bisher das „Verſchwindenlaſſen“ der unveränderten Grenzen war, 
einſieht, daß es ohne wirkliche Grenzreviſion nicht mehr geht. Daß 
der Vorſchlag für Deutſchland undiskutabel iſt, verſteht fir) von felbſt. 


Polniſche Hoffnungen. 


Die Politik der Beuteſtücke. 


Die „Gazeta Warſzawſka“, das tonangebende Warſchauer Blatt 
der Nationaldemokraten, ſchreibt in Nr. 205 vom 11. Auguſt u. a.: 
„Die Weſtgebiete Polens erfordern unſererſeits mindeſtens ein Jo leb— 
haftes Intereſſe, wie ſie es jenjeits unſerer Weſtgrenze hervorrufen. 
Das Geſicht dieſer Gebiete hat ſowohl in bezug auf die Zur 
jammenſetzung der Bevölkerung als auch in bezug 
auf den ſogenannten Beſitzſtand im unabhängigen Polen 
eine bedeutende Verſchlebung erfahren. Doch dieſen 
Prozeß der Verſchiebungen kann und darf man nicht als 
beendet anſehen, wobei nicht geleugnet werden darf, daß viele 
Möglichkeiten von uns ſeinerzeit nicht ausgenutzt wurden (0, daß wir 
aus der günftigen Konjunktur (N) nicht alle Folgen gezogen haben. 
Jedenfalls muß feſtgeſtellt werden, daß ſeinerzeit die konſequent und 
drakoniſch betriebene Politik der Germaniſierung der polnischen 
Gebiete in künſtlicher Weiſe die Sahl der deutſchen Bevölkerung in 
unferen Wejtgebieten vergrößert hat. (Das trifft nicht zu: Denn es 
steht einwandfrei feſt, daß das Nationalitätenverhältnis in Poſen und 
Weſtpreußen bei Ausbruch des Weltkrieges dasjelbe geweſen ijt, wie 
zu der Zeit, in der Preußen dieſe Gebiete vom zerfallenden altpolniſchen 
Reich übernahm.) Die Künſtlichkeit dieſer Zuwanderung trat bald in 
einer kraſſen Weiſe in die Erſcheinung. (2) Die polnische Volkszählung 
vom Jahre 1921 wies nur noch 18,7 v. H. Deutſche in Pommerellen 
gegenüber 43,5 v. H. im Jahre 91910 und nur 16,5 v. H. in Großpolen 
gegenüber 36,5 v. H. bei der amtlichen deutſchen Volkszählung im 
Jahre 1910 auf. Mit dem Augenblick, als der polniſche Staat wieder 
erſtand, ſetzte eine maſſenweiſe Auswanderung des jugewanderten 
deutſchen Clements (unter dem wahnwitzigen Terror der Polenh ein, 
die, wenngleich nach einer kurzen Zeit der Depreſſion der Befehl (?) 
gegeben wurde, hierzubleiben, in ſchwächerem Tempo fortgeſetzt wurde. 
(Der polniſche Terror wirkt heute noch mit anderen Mitteln, aber 
ungeſchwächt fort.) Im Jahre 1928 ſank die Sahl der deutſchen Be— 
völkerung in Pommerellen auf 11,8 v. H., im Poſenſchen auf 11, v. H. 
Eine gewiſſe Nolle ſpielte hier ſicher die größere Geburtenziffer 
der Polen. Als ein für uns ungünſtiger Umſtand“, ſchreibt das 
Polenblatt weiter, „it die Verteilung der deutſchen Be- 
völkerung hervorzuheben, die am dichteſten in den Grenzkreiſen 
Jowie im Netzediſtrikt an der Brahe und an einem Teil der Weichſel 
bei Graudenz auftritt und eine Brücke aus Oſtpreußen nach dem 
Deutſchen Reiche bildet (während es keine polniſche Siedlungsbrücke 
zur Oftjee gab, die die Schaffung eines Korridors aus nationalen 
Gründen hätte rechtfertigen könnenh. Crotz des Mangels einer 
genügenden Energie (2) auf unſerer Seite bei der Ausnutzung der 
erſten Augenblicke zur bedeutend größeren Verringerung des deutſchen 
Clements, iſt dieſes zahlenmäßig ſehr ſtark zurückgegangen und zeigt 
weitere Tendenzen zum Rückgang, wenngleich in einem bedeutend 
langſameren Tempo.“ N 


„Viel ſchlimmer“, heißt es weiter, „aber ſtellt ſich für uns die 
Srage des Beſitzſtandes dar, wo ein in die Augen fallendes 
Miß verhältnis zu verzeichnen iſt. Die Deutſchen find in Groß- 
polen (Polen) im Boſitz von 25, v. H. der Seſamtfläche 
und beſitzen in Pommerellen 22,6 v. H. In den Grenzkreiſen 
und im Netzediſtrikt reichen ihre Beſitzuugen faſt an 500.9. heran, 
und es find Gemeinden vorhanden, bei denen fich 
der gonze Privatbeſitz in deutſchen Händen be- 
findet. Das Verhältnis des deutſchen Beſitzes zum polniſchen drückt 


lich in noch höheren Zahlen aus, wenn man als Vergleichsgegenſtand 
lediglich den Privatbeſitz nimmt. In 13 Kreiſen an der Netze befinden 
ſich von der Geſamtzahl des Privatbeſitzes, d. h. von 746 967 Hektar 
im Jahre 1914 in deutſcher Hand 309 845 Hektar und im polniſchen 
Beſitz nur 347 124 Hektar. Im Laufe der erſten ſechs Jahre unſerer 
Wirtſchaft haben wir den Deutſchen nur (0 81981 Hektar weg— 
genommen. In Großpolen beſaßen die Deutſchen im Jahre 1914 
966 053 Hektar, im Jahre 1926 noch 667 187 Hektar, in Pommerellen 
im Jahre 1914 300 354 Hektar, im Jahre 1926 noch 204 261 Hektar. 
Suſammen betrug alſo in Großpolen und Pommerellen der deutſche 
Beſitz im Jahre 1926 1036025 Hektar, das ſind 24,3 v. H., während 
die Sahl der Deutſchen nur etwa 110.9. betrug. Dieſes große 
Miß verhältnis (?) müßte den Gegenſtand eines um Jo 
lebhafteren Intereſſes unſerer Innenpolitik 
bilden, als wir in einer Atmoſphäre von Kriegsdrohungen von 
deulſcher Seite leben (2) und als der Weg, auf dem die ODeutſchen 
zu dem heutigen Beſitzſtand auf den Weſtgobieten Polens kamen, uns 
das moraliſche le) Necht auf eine genügend energiſche 
Aktion gibt, zu der wir uns leider bis jetzt nicht aufzuraffen ver— 
mochten.“ — Die „Gazeta Warſzawſka“ gibt alſo unumwunden zu, daß 
ſie die „Politik der Beuteſtücke“, wie ſie Kierſki einmal in richtiger 
Selbsterkenntnis genannt hat, mit erhöhter Energie auch in Zukunft 
fortgeſetzt werden ſoll. Die deutſchen Vertreter werden Jich dieſen 
Artikel am beſten mit nach Genf zur Völkerbundstagung nehmen; er 
könnte dort ſehr aufklärend wirken. 


Wie man ſich in Polen die Danziger Entwicklung denkt. 


Der nationaldemokratiſche „Rurjer Warjzamfki“ hat am 
3, Auguſt eine neue Attacke gegen die Freie Stadt Danzig unter- 
nommen. Und zwar erklärt das Blatt u. a. folgendes: „Polen hat feit 
dem zehnjährigen Beſtehen des ſogenannten freien Sugangs zum Meer 
die Erfahrung gemacht, daß dieſer Zugang fiktiv iſt und daß 
zwiſchen dem Hafen an der Weichſelmündung und zwiſchen Polen ein 
Staatliches Wunderding (nämlich die freie Stadt Danzig) liegt, 
das zu eigenem Leben unfähig und ſchon in feinen Voraus 
ſetzungen anämiſch iſt, das trotzdem in einem größen wahn⸗ 
innigen Traum von Souveränität (N) lebt, das ein 
Leben über den Stand führt (2) (Daß ſich die Danziger nicht auf den 
Lebensſtandard des polniſchen Analphabeten herabdrücken laſſen 
wollen, kann man ihnen wohl nicht übelnehmen.) und vön Polen los- 
gelöſt iſt, obgleich es von ihm Säfte zieht und von ihm lebt. Eine 
aus dem Mittelalter übernommene Privilegien⸗ 
pfuchoſe (0 läßt es an dem Glauben haften, daß die große polnische 
Naſe (0 für die kleine Danziger Schnupftabakdoſe (0 geſchaffen iſt 
und nicht umgekehrt. Es ijt böſe, daß es mit Polen auch nur durch 
ein gemeinſames Sollgebiet verbunden iſt und wehrt ſich gegen jeden 
engeren Zuſammenſchluß mit dem polniſchen Wirtſchaftsorganismus.“ Als 
Mittel, dieſem Zuftand abzuhelfen, empfiehlt dann die „Gaz. Warjz.“ 
u. a. „eine gemeinſame Geſetzgebung, ein gemein- 
james Gerichtsweſen, gemeinſame politiſche Ver- 
waltungsgeſetze, ferner eine gemeinſame Valuta, 
eine gemeinſame Sollderrechnung und ſchließlich 
eine gemeinſame Sozialpolitik ſowie andere ähn⸗ 
liche Dinge“. Die Verwirklichung dieſer „Semeinſamkeiten“ wird, 
wie das Blatt erklärt, erſt die entſprechenden verfaſſungsmäßigen 
Grundlagen ſchaffen, die eine „vollwertige wirtschaftliche Vereinigung“ 
ermöglichen würden. 


16000006090 09000006090000000000000000000000 0000000009000 060 ,, % 405 


„%%% %%% % %%% % %%% %%% % %%% %%% 0000000000099. 900 


Woldemaras vor dem Kriegsgericht. 


In Kowno begann am 17. Auguſt unter Ausſchluß der Öffent- 
lichkeit und der Preſſe ein intereſſanter Prozeß. Der ehemalige 
Diktator Litauens, Prof. Woldemaras, der von 
Dezember 192 bis September 1929 die Goſchicke des kleinen Stactes 
mit großer Gewandtheit nach außen und mit oft rückſichtsloſer Sewalt 
nach innnen geleitet hatte, ſtand vor dem Kownoer Kriegsgericht, um 
ſich wegen angeblich ſtaats- oder vielmehr regierungsfeindlicher Um— 
ſturpläne zu verantworten, die er, geſtützt auf die ihm blind er— 
gebenen Mitglieder einer geheimen faſchiſtiſchen Organiſation, nach 
feiner Verhaftung und Verbannung im Juli 1930 verfolgt haben poll. 
Es iſt nicht anzunehmen, daß dieſer Prozeß das Ende einer Dikta— 
torenlaufbahn ſein wird. Woldemaras iſt einmal der populärfte 
litauiſche Staatsmann geweſen. Wenn er ſich auch durch 
die bedenkenloſe Härte, mit der er feine innerpolitiſchen Widerſacher 
verfolgt hat, viele Seinde geſchaffen hat, ſo bleibt er doch immerhin 
der Mann, dem Litauen mit in erſter Linie ſeine ſtaatliche Aufer— 
ſtehung verdankt und der das ſchwanke Schiff des Sweimillionen— 
ſtaates durch die gefährlichen Klippen der Großen Politik geführt 
hat. Er iſt es vor allem, der die Gefahr einer polen- 
freundlichen Politik für Litauen erkannt und demgemäß 
einen ſtreng warſchaufeindlichen Kurs verfolgt hat. Woldemaras 
jelbſt ſcheint noch lange nicht mit dem Abſchluß feiner politiſchen 
Tätigkeit zu rechnen, wie aus einem Interview hervorgeht, das er 
kurz vor Beginn des Prozeſſes einer Reihe in- und ausländijcher 
Journaliſten gewährt hat. Auf eine ihm geſtellte Srage, was er bei 


einem etwaigen negativen Ausgang des Prozeſſes zu tun gedenke, 
meinte er, daß weder er noch die zurzeit regierenden Köpfe Litauens 
und auch die ganze Welt nicht wüßten, was ſchon in nächſter Zukunft 
aus ihm noch werden könne; denn der behpielloſe Prozeß, wenn er 
überhaupt zu Ende geführt werde, würde nicht ohne Rückwirkung 
bleiben. Über die zukünftige Entwicklung Litauens 
ſprach Woldemaras ſich ſehr pejfimiftifch aus. Wer auch aus 
der europäiſchen gegenwärtigen Krije als Sieger hervorgehen würde, 
ob die Demokratie, was eine grundſätzliche Revision des Ver— 
ſailler Stiedensvertrages zur Folge hätte, oder ob die extreme 
Richtung überhandnehmen würde, Litauen würde in beiden Fällen 
ſchlecht abſchneiden, wenn es den gegenwärtigen noch günſtigen Augen— 
blick verpaſſe. Die Revifion des Verſailler Frie- 
densvertrages würde Litauen jum Kompenſationsobjekt für die 
Aufgabe der von Deutſchland abgetrennten Oſtgebiete machen, während 
der Sieg des Kommunismus Litauen wie auch das geſamte 
Baltikum unter die Herrſchaft Sowjetrußlands ſtellen würde. Zu 
den Gerüchten über einen bevorſtehenden Memelputſch äußerte 
ſich Woldemaras zurückhaltend, meinte aber, daß in keinem Staat 
jo viele Putſchverſuche unternommen würden wie in Litauen. Während 
jeiner Amtszeit ſei er Jogar oft nachts aus dem Schlaf alarmiert 


worden, weil irgendwelche Putſche im Gange ſeien. Ein jeder 
Putſch im Memelgebiet würde für Litauen zum 
mindeſten zum Verluſt des ganzen Gebietes 
führen. 


— —— . — UnUUhUünn— 


Neues aus Polen. 


Die ſchleſiſchen Wahlproteſte. 

Die Proteſte gegen die Wahlen zum dritten Schleſiſchen Sejm find 
am J. Auguſt dem Appellationsgericht in Kattowitz überſandt worden. 
Die Entscheidung über die Proteſte iſt alſo für die nächſte Seit zu 
erwarten. Auf die Entſcheidung warten über 180000 deutſche 
Wähler, darunter mehr als 50 000 aus dem erſten Wahlkreis, denen 
durch die Streichung aus den Wählerliſten die Möglichkeit genommen 
worden ift, ihre Stimme abzugeben. Über neun Monate ſind 
Jeitber vergangen und über acht Monate ſeit der Einreichung 
der Beſchwerde. Den polniſchen Behörden eilt es nicht. In Genf 
aber werden ſie wieder von der wundervoll friedlichen Stimmung in 
Oſtoberſchleſien erzählen. 


Überfälle auf Deutſche. 


Am 14. Auguſt wurde auf der Hubertushöhe in Emanuelsſegen bei 
Kattowitz der deutſche Seitungsausträger Jofef 
Jajonf von dem polniſchen Aufſtändiſchen Kaſperek 
überfallen und blutig geſchlagen. Wie gleichzeitig bekannt wird, iſt 
auch die 50 Jahre alte Mutter des Sajonz vor zwei Tagen von einem 
Aufſtändiſchen angegriffen und auf roheſte Art mißhandelt worden. 
Die überfälle ſind aus politiſchen Gründen ausgeführt worden, denn 
Sajonz iſt Zeitungsausträger der „Kattowitzer Zeitung“. 

In der Nacht zum 9. Augufſt iſt in Siemianowitz (Oſtoberſchleſien) 
ein politiſcher Mord verübt worden. Einige junge Leute, die 
jich beim Kartenspiel vergnügten und nachher einige deutſche 
Lieder ſangen, wurden von Aufſtändiſchen beläſtigt. 
Es entſpann ſich eine Schlägerei, die ſich auf der Straße fortſetzte. 
Einer der Aufſtändiſchen holte ſich einen Revolver und ſtreckte einen 
der jungen Leute, einen gewiſſen Gorezki, durch vier Schüſſe nieder. 
Sorezki war auf der Stelle tot. Der Mörder entfloh, konnte 
aber ſpäter von der Polizei feſtgenommen werden. Der zweite Auf— 
ſtändiſche wurde von den Begleitern des erſchoſſenen Gorezki Jo 
ſchwer verprügelt, daß er mit erheblichen Verletzungen 
Krankenhaus eingeliefert werden mußte. 


— Bundesnachrichten.— 


Nundſchreiben Nr. 5 


it am 18. Auguſt an die Landesverbände ausgegeben worden zur 
Weitergabe an diejenigen Ortsgruppen, die mit ihren Beiträgen nicht 
über Gebühr im Nückſtande find. Es enthält ſehr wichtige 
Mitteilungen über unſere Verhandlungen mit den zuſtändigen 
Neichsſtellen und Bankenvereinigungen wegen Schutzmaßnahmen 
für die Inhaber von Schuldbucheintragungen, die 
letztere als Entſchädigung erhalten haben. Eine diejerhalb an den 
Reichsfinanzminiſter Dr. Dietrich gerichtete Eingabe wird im 
Wortlaut mitgeteilt, ebenſo der Beſcheid des Herrn Reichsfinanz— 
miniſters; ferner eine Eingabe, die in der gleichen Angelegenhit von 
der Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände an Herrn Reichs— 
präſident von Hindenburg gerichtet worden ift mit der Bitte, 
„dahin wirken zu wollen, daß den Gläubigern und deren Nediskont— 
ſtellen eine zeitweilige Stillhalteverpflichtung, wenn nötig unter An— 
bietung beſonderer Sicherheiten durch Schaffung von Beleihungs— 
möglichkeiten ſeitens des Neiches, auferlegt wird.“ In dieſem Sinne 
jind in der Eingabe Anregungen gegeben, die für alle Inhaber von 
Schuldbucheintragungen von größtem Intereſſe find. Es iſt weiter in 


in das 


dem Nundſchreiben zu der Frage der Wiedereröffnung der Börſen und 
der Schaffung einer Auffangsorganiſation für festverzinsliche Worte, 
um unübersehbare Kurseinbußen der Schuldbucheintragungen und 
anderer feſtverzinslicher Wertpapiere zu verhüten, Stellung genommen. 

Serner bejchäftigt ſich das Nundſchreiben mit der Frage der 
Schaffung einer STinheltsfront der Geſchädigten- Ver- 
bände. — Es berichtet weiter über Erfolge der Bemühungen der 
Bundesleitung um die Befreiung von der I00-AMärk- 
Gebühr bei Neiſen nach den abgetretenen Oſtgebieten, indem es 
Antworten des Reichskanzlers und des Preußiſchen Minijters des 
Innern auf Cingaben des Oſtbundes wiedergibt, von denen namentlich 
die letztere für alle diejenigen, die eine ſolche Reije antreten wollen, von 
Bedeutung iſt. — Endlich bringt das Nundſchreiben einen wichtigen 
Beitrag zu der Frage der Cinheitsfront der Ojtver- 
bände. — Die Mitglieder werden über den Inhalt dieſes und der 
früheren Nundſchreiben in den Ortsgruppenverſammlungen unterrichtet. 
An Nichtmitglieder werden dieſe nur für unjere Landesverbände und 
e beſtimmten Nundſchreiben grundſätzlich nicht ab— 
gegeben. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Ojtpreufen. 

Ortsgruppe Johannisburg. Der Vorſtand Jetzt ſich wie folgt zu- 
ſammen: 1. Vorſitzender: Lehrer Kren;; 2. Vorſitzender und Schrift- 
jührer: Mechanikermeiſter Richter; Kaſſierer: Fürſorgebeamler 
Wandkowſki; Beiſitzer: Lehrerin Frl. Sfendick, Ciſchler- 
meiſter Sukomfki, Kreisausſchußſekretär Hohmann. N 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Ortsgruppe Kaſſel. Das diesjährige Stiftungsfeſt fand am 
16. Auguft in der Gartenwirtſchaft von Mäder zu Kaſſel-Kirchdit— 
mold ſtatt und erfreute ſich trotz des ſehr ungünſtigen Wetters eines 
außerordentlich ſtarken Beſuches. Eröffnet wurde das Sejt mit dem 
Seftgefang aus dem Liederbuch unter Begleitung einer Muſikkapelle, 
die auch ſonſt während des ganzen Feſtes durch fleißiges und gutes 
Spiel erfreute. Pfarrer Pelz wies in ſeiner Begrüßungsanſprache 
darauf hin, daß die Oſtbündler kein Sejt begehen könnten, das nicht 
auch Erinnerungsfeier an die gefährdete und verlorene Heimat und 
an die Volksgenoſſen im Oſten ſei. Sein erſter Gruß galt dem 
Oſten, an den ſich die Grüße für die anweſenden Mitglieder und 
Gäste, die Abordnungen befreundeter Vereine, ganz beſonders aber 
Göttingen richteten. Redner führte dann weiter aus, daß die Ojt- 
bündler nicht um ihrer ſelbſt willen zuſammeuhalten und den Bund 
ausbauen müßten auch in ſchwerſter Seit, ſondern um der Oſtmark 
willen, die die Zukunft Deutſchlands ſei und von deren Beſitz oder 
Verluſt, Sein oder Nichtſein des Deutſchen Reiches abhänge. Die 
Anſprache endete mit einem Hoch auf Heimat und Vaterland und der 
1. Strophe des Deutſchlandliedes. Im Anſchluß daran erhielten 
12 Mitglieder für zehnjährige Mitgliedſchaft die Treunadel mit der 
Sahl 10. Ein beſonderer Abſchiedsgruß des Vorſitzenden galt dem 
in den Nuheſtand tretenden und zum letztenmal anweſenden allver= 
ehrten Vizepräſidenten des Oberpräjidiums Volckart, dem die 
Ehrenmitgliedfchaft der Ortsgruppe angeboten wurde. Präſident 
Volckart nahm diefe mit bewegten Dankesworten entgegen und ver— 
ſprach, in weiterer Verbundenheit mit der Ortsgruppe, auch in ſeinem 
Nuheſtande, den er nach Verluſt der poſenſchen Heimat in Schleſien 
zu verbringen gedenke, ſtets für den Oſtbund und die Ojtmarken- 
belange helfend und fördernd eintreten ju wollen. Nachdem dann 
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noch der Vorſitzende der Göttinger Ortsgruppe, Mittelſchullehrer 
Suderjahn, und der Vorſitzende der Kaſſeler Oberſchleſier, 
an die Abordnung der zum Seſte erſchienenen Schweſtergruppe 
Piechotta, Grüße und Wünſche überbracht hatten, war der offi— 
zielle Ceil beendet. Im Saal und in den Gaſträumen ſowie an dem 
Schieß-, Kegel- und Würfelſtand entwickelte ſich nun ein reges Leben, 
während die große Kinderſchar trotz des regneriſchen Wetters unter 
Leitung von Stau Knobloch auf der Spielwieſe beſchäftigt oder 
durch ein Kaſperleſpiel unterhalten wurde. Den Abſchluß des Tages 
bildeten unter Führung des Vorfitzenden ein Lampionzug durch den 
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Garten und eine kurze Anſprache an die Kinder. Ein Familien- 
kränzchen vereinigte die Teilnehmer noch bis gegen Mitternacht. 


Landesverband Rheinland- Weſtfaleu. 


Orksgruppe Recklinghauſeu-Süd. Im Bericht über die Verſamm- 
lung vom 12. Juli („ Oſtland“ Nr. 31 Seite 369) muß es heißen: „Der 
erſte Vorſitzende wies mit allem Nachdruck darauf hin, daß der Deut- 
ſche Oſtbund ein „Entjehädigungsverein“ für alle Grenzlandver- 
triebene ſei, zudem jene größte Aufgabe in dem Kampf um die 
Wiedergewinnung der entriſſenen Oſtmark beſtehe.“ 


— Mitteilungen aus der oſtdeulſchen Heimat. 


Perſönliches. 


5 Theaterdirektor Oskar Lange 7. 
Nachdem ſich kürzlich der frühere Direktor des Bromberger Stadt- 
theaters, der Schriftſteller Leo Walter Stein, infolge der ſchwieri- 
gen wirtſchaftlichen Zeitverhältnijfe in Berlin das Leben genommen 


hat, indem er ſich erſchoß, iſt jetzt auch ſein eee der Kom- 


miſſionsrat Oskar Lange, mit ſeiner Frau in 
Berlin freiwillig aus dem Leben geſchieden. Das 
Ehepaar wurde am 18. Auguſt früh in ſeiner 
Villa, Friedrich- Wilhelm-Straße 48 in Sehlen- 
dorf, im Schlafzimmer leblos aufgefunden. Bei 
Frau Lange war der Cod bereits eingetreten, 
während ihr Gatte noch ſchwache Lebenszeichen 
von ſich gab und nach dem Kreiskrankenhaus 
in Lichterfelde-Weſt gebracht wurde, wo er in 
der darauffolgenden Nacht um 2% Uhr ſeinen 
Seijt aufgab. Er war 78, ſeine Frau 71 Jahre 
alt. über die Urſache des tragischen Ereig- 
niſſes berichtet die „Voſſiſche Zeitung“: „Frau 
Lange, die ſeit faſt zehn Jahren gelähmt und an 
das Bett gefeſſelt war, lebte in der ſtändigen 
Angſt, daß ihr Gatte vor ihr ſterben würde und 
fie allein zurückbleiben müſſe. Sie hat daher 
ihren Hatten bewogen, gemeinſam mit ihr aus 
dem Leben zu ſcheiden. Theaterdirektor Lange 
öffnete nachts im Schlafzimmer die Sashähne 
und erwartete mit ſeiner Lebensgefährtin den 
Tod. Die Hausangeſtellte bemerkte früh den 
jtarken Gasgeruch, der ſich in der ganzen Woh⸗ 
nung bemerkbar machte, eilte in das Schlaf- 
zimmer ihrer Herrſchaft und fand das Ehepaar 
vergiftet in den Betten vor. Aus den Ab— 
ſchiedsbriefen geht einwandfrei hervor, daß 
bei dem Chepaar gegenſeitiges Einverſtändnis 
zur Cat vorhanden war.“ 

Oskar Lange entſtammte einer Bromberger Familie; ſeine Mutter 
und ein Bruder behielten in Bromberg ihren ſtändigen Wohnſitz. Oskar 
Lange hatte ſich in jungen Jahren der Bühne zugewandt und war 
viele Jahre in leitender Stellung bei einer Berliner Theateragentur 
tätig. Als 1896 in Bromberg das neue Stadttheater, das an Stelle 
des abgebrannten Stadttheaters errichtet worden war, fertiggeſtellt 
und die Stelle des Leiters ausgeſchrieben worden war, wurde unter 
den vielen Bewerbern Oskar Lange als 1. Direktor gewählt. Er 
leitete das neue Kunſtinſtitut, das er mit Schillers „Jungfrau von 
Orleans“ eröffnete, etwa drei Jahre lang und gab ihm ein hobes, 
künftlerifches Niveau. Zujammen mit Herrn Oberregiſſeur Meißner 
pflegte er in lobenswerter Weiſe die klaſſiſche wie die moderne 
Literatur und brachte jeden Winter am Schluß der Spielzeit eine 
gute Monatsoper, zumeiſt die Oper des Noſtocker Stadttheaters. So- 
wohl im Schauspiel wie in der Monatsoper ſtanden der Spielplan und 
die Darſtellung auf einer für provinzielle Verhältniſſe bedeutſamen 
Höhe. So verdankten die Bromberger Oskar Lange und ſeinen 
Mitarbeitern, zu denen auch der jetzt in Berlin lebende Theatermaler 
Wolff gehört, viele künſtleriſche Anregungen und hohe Genüſſe. 
Sie verlebten in dem neuen Kunſttempel manchen denkwürdigen Abend. 
Aus den Kreiſen der Anfänger, die Oskar Lange für ſeine Bühne 
verpflichtet hatte, ſind viele Schauſpieler hervorgegangen, die ſich 
ſpäter einen berühmten Namen erworben haben, wie Ida Wüfſt, Lucie 
Höflich, Bruno Siener, Karl Platen und viele andere. Oskar Lange 
lebte mit ſeiner Frau, die früher auch der Bühne angehört hatte, in 
glücklicher, kinderloſer Che. Das tragiſche Ende dieſes Lebensbundes 
wird in den weiteſten Kreiſen ſchmerzliche Ceilnahme erwecken. Oskar 
Lange war in der geſamten deutſchen Theaterwelt eine ſehr bekannte 
Perſönlichkeit; er war Ehrenmitglied der Bühnengenoſſenſchaft und 
ſpielte lange Zeit auch in der Vereinigung der Cheaterdirektoren eine 
wichtige Rolle. Nach ſeinem Weggang aus Bromberg leitete er ver— 
ſchiedene andere Cheater in größeren deutſchen Provinzſtädten. 1919 
jetzte er ſich zur Nuhe und ſiedelte nach Sehlendorf -über. Er iſt 
ſeitdem in der Öffentlichkeit nicht mehr Ae Mit Oskar 
Lange iſt ein Mann aus dem Leben geſchieden, der ſich um die Pflege 
der deutſchen Kunſt in der Oſtmark und damit um das oſtmärkiſche 
Deutſchtum große Verdienste erworben hat. Der Idealismus, mit dem 
er die deutſche Kunſt im Bromberger Stadttheater pflegte und das 
geiſtige Leben in Bromberg außerordentlich belebte, ſoll ihm nicht nur 


Generallandſchaftsdirektor a. V. von Klitzing. 
(Text „Oſtland“ Nr. 31 Seite 371.) 


‚bahnkanzleifekretär i. N. Paul Werner. 


in jeiner Vaterſtadt, ſondern 
Deutſchtums unvergeſſen bleiben. 
Max Radeck 50 Jahre alt. 

‚Der langjährige erſte 1 der Ortsgruppe Eberswalde des 
Deutſchen Oſtbundes, Herr Lehrer Max Nadeck, ein Kind der 
Provinz Poſen, wurde am 22. Juli 50 Jahre alt und feierte am 
24. l in Bad Brambach, wo er ſich zur Erholung aufhielt, mit 

— ſeiner treuen oſtmärkiſchen Lebensgefährtin und 
ſeinen drei Kindern das Feſt der ſilbernen 
Hochzeit. Die Ortsgruppe Eberswalde gedachte 
in tiefer Dankbarkeit ſeiner unermüdlichen 
Arbeit in Wort und Tat für die Heimat- 
genoſſen hier und drüben und wünſchte dem 
Vorkämpfer unſerer gerechten Sache weiteres 
erfolgreiches Wirken. 


in weiten Kreiſen des oſtmärkiſchen 
G. 


Gneiſenau vor hundert Jahren in Poſen 

gestorben. 

Am 23. Auguft 1831 kurz vor Mitternacht 
ſtarb der TIjährige Feldmarſchall v. Gneifenau. 
in Poſen, wo er als Oberbefehlshaber der 
preußiſchen Truppen, die gegen den polniſchen 
Aufſtand aufgeboten waren, weilte. Er wurde 
junächſt in einer Redoute der Seſtung beigeſetzt, 
18941 aber nach Schloß Sommerſchenburg bei 
Eilsleben übergeführt, das er mit dem dazu- 
gehörigen Grundbefi vom König erhalten hatte. 
1910 wurde Gneiſenau in Poſen ein Denkmal 
geſetzt. Gneiſenau war am 27. Oktober 1760 
zu Schildau bei Torgau geboren und hatte eine 
abenteuerliche Jugend verlebt. Mit der Oft- 
mark war ſein Leben und Wirken auch Jonft 
vielfach verbunden. 1807 wurde er zum Kom- 
mandanten von Kolberg ernannt, deſſen helden— 
mütige Verteidigung er mit Nettelbeck zuſammen 
leitete. In Schleſien ſtand er in verſchiedenen 
. Städten in Garniſon. Bevor er den Oberbefehl gegen die polnischen 
Aufſtändiſchen übernahm, lebte er in Erdmannsdorf in Schleſien auf 
dem Beſitz feiner Frau im Nuheſtand. Was er vorher als General- 
ſtabschef Blüchers in den Befreiungskriegen geleiſtet hat, iſt welt ⸗ 
bekannt. Wir kommen auf das Leben Gneiſenaus in der nächſten 
Nummer der Beilage „Am oſtmärkiſchen Herd“ noch zurück. 

Drei Geſchwiſter zufanımen 260 Jahre alt. 

Kürzlich feierte die Kleinrentnerin Anna Werner in Meſeritz in 
körperlicher und geiſtiger Friſche ihren 90. Gebutstag. Aus dieſem 
Anlaß wurde ihr von der Stadt eine Chrengabe überreicht. Die 
Jubilarin, die unverheiratet ift, lebt mit ihren ebenfalls unverheirate- 
ten hochbetagten Geſchwiſtern zuſammen, und zwar mit ihrer Schweſter 
Luiſe, die 84 Jahre alt ijt, und ihrem 86jährigen Bruder, den Eijen- 
Die drei Geſchwiſter find 
zuſammen 260 Jahre alt. 

Der Begründer der Droſſener Maiblumenkulturen f. 


Im 88. Lebensjahr verſchied der ehemalige Härtnereibeſitzer Rentier 
Max Friedrich, dem die Stadt Droſſen a. d. O. ihren Weltruf 
als Maiblumen t adt und damit ihren ſchnellen wirtſchaftlichen 


Aufſtieg zu verdanken hat. 
N. 


Geboren: Ein Sohn Pfarrer Kurt Naſenberger in Pangen- 
feld bei Sielenzig. a 

Verlobt: Nittergutsbeſitzer Dr. jur. Ernft Dietrich von Leh- 
feld aus Lehfelde, Kreis Wollſtein, mit Fräulein Walburg 
von Schönberg, einziger Tochter des im Weltkriege gefallenen Ka⸗ 
pitäns a. D. und Kommandanten des Kriegsſchiffes „Nürnberg“, Karl 
von Schönberg, und ſeiner Frau Alice, geb. Pelett-Narbonne. 

Vermählt: Felix Magnus aus Emmen (Holland) mit Fräulein 
Eva Kroner, Berlin, Sennftraße 30, früher Sempelburg, am 25.8. 

Silberne Hochzeit: Feinkoſtkaufmann Max Schmelzer und Frau 
Olga, geb. Schönfelder, früherer Inhaber der Firma W. F. Meyer 
& Co., in Poſen (Stadt), Wilhelmplatz 2, neben Hotel de Nome, Jeit 
1020 in Greifswald a. d. Oſtſee, Markt 96/27, am 20. 8. 31; Expedient 
Hermann Denz und Frau Minna, geb. Wentzke, i in Corgelow f. Pa 
früher Bromberg und Nakel, am 22. 8.; Kaufmann P. Judel, 
Sommerfeld (N.-L.), mit ſeiner Ehefrau Hedwig, geb. Sohr, früher 
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Konitz (Weſtpr.), am 30. 6.; Landwirt Philipp Lange und Frau, 
Wilhelmsdorf (Pom.), früher Kirchdorf b. Gneſen, am 30. 8. 


Soldene Hochzeit: Der frühere Molkereibeſitzer Suſtab Ulbrich, 
75 Jahre alt, und ſeine Chefrau Berta, geb. Trautmann, 71 Jahre 
alt, früher Bratiwin (Kr. Schwetz, jetzt Cillendorf, Kr. Bunzlau). 


Diamantene Hochzeit: Altveteran Georg Derdulla in Diſſechen bei 
Kottbus und ſeine Chefrau Marie. 


Bejahrte Oſtmärker: Karl Matz ke ſche Eheleute, Stettin, Pom- 
merensdorfer Str. 18, früher Bromberg, 72 bzw. 74 J. (M. gehörte 
17 Jahre der freiwilligen Sanitätskolonne vom Noten Keuz an und 
iſt mit dem Verdienſtkreuz für Kriegshilfe ausgezeichnet worden; 
früher 7 Jahre bei der Reichspoſt in Bromberg); Frau W. Graeſer 
aus Poſen, Poſener Str. 52, jetzt in Bärndorf 60, Kr. Hirſchberg, 
om 2. 8. 79 J.; Frau Erneſtine Siebig in Lübtheen i. Meckl., 
Witwe des früheren langjährigen Stadtverordneten und Kirchen- 
kaſſenrendanten Aug. Fiebig in Pinne (Poſen), am 22. 8. 81 G.; 
Rentier Wilhelm Schimmel in Heide- Dabromka, Kr. Oborniki 
(Posen), am 11. 8. 89 J.; Frau verw. Bäckermeiſter Marie Wieſe 
bei ihrer Nichte E. Blanke, Kölleder j. Thür., früher Hohenſalza, am 
4. 9, 78 J.; Kreisſparkaſſendirektor i. R. Hugo Glaubke in Mag- 
deburg, früher Graudenz, am 19. 9. (nicht wie im „Oſtland“ Nr. 33 
berichtet am 19. 8.) 70 J.; Lehrer i. R. Krüger in Jaitrow am 6.8. 
88 J.; Schuhmachermeiſter Ludwig Jahns, früher 
Gneſen, jetzt Cottbus, Calauer Str. 5, III, am 28. 7. 
80 J.; Guſtab Baumbach in Gr.-Köris, früher 
Duſchnik, Kr. Samter, am 18. 8. 68 G. 

Geſtorben: Bahnmeiſter a. D. Griesbach, Stet- 
tin, Fort Preußen 26, früher Bromberg; Witwe 
Anna Peterjohn, geb. Wohlleba, Kaſſel, Rothen— 
ditmold, Siemensjtr. 3, früher Polen, am 10. 8., 68 J.; 
Böttchermeiſter Heine in Frankfurt a. d. O. am 5. 8., 
77 G.; Hauptlehrer und Organiſt Paul Apelt in 
Manſchnow b. Frankfurt a. d. O. am 156. 7., 60 G.; 
Lehrerwitwe Anna Freitag, geb. Sajrzewſki, in 
Hammerſtein am 17. 7., 67 J.; Muſiklehrerswitwe. 
Ottilie Zellner, geb. Laſer, in Berlin, früher 
Oſtrowo, am 31.5., 90 G.; Kantor i. R. Auguſt Neu 
mann, früher in Liſſa (Pos.), 45 Jahre Lehrer und 
Kantor an der Kreuzkirche, in Derenburg am Harz, 
am 2. 3. am Herzſchlag, 86 J.; ARegierungs-Rechnungs- 
Revifor Otto Sach weh in Kaſſel, Heerſtr. 16, früher 
Polen, am 13. 8., 60 F.; Generalkommilfionsjekretär 
a. D. Rechnungsrat Karl Dietzel in Frankfurt 
a. d. O. am 13. 8., 78 J.; Kirchenkaſſenrendant und Kirchenälteſter 
Karl Burgert in Neuſtadt a. d. Warthe am 14. 8.; Frau Anna 
Brückmann, geb. Sitskin, in Wreſchen am 15. 8., 34 J.; Regie- 
rungsaſſeſſor Heye, kommiſſariſcher Landrat in Seelow, am 4.8., 31 J. 


Aus der uns verbliebenen Gſimark. 


Grenzmark Pojen = Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

VBomffl. Beim neunten Kinde des Landwirts Wolff in Pfalzdorf 
hat Neichspräſident von Hindenburg die Patenſchaft übernommen. 

Drieſen Am. In Polniſch Neuteich (die brandenburgiſche Ge— 
meinde Neuteich iſt durch die Grenze halbiert) wurde ein pol- 
niſcher Srenzwehrſoldat in dem Schilderhaus am Schlag- 
baum erſchoſſen aufgefunden. Die Kugel ift auf der linken 
Bruſtſeite eingedrungen und unter dem Schulterblatt wieder her— 
ausgekommen. Wahrſcheinlich liegt ein Unglücksfall vor, und 
zwar dürfte der Soldat eingeſchlafen ſein und ſich im Schlafe auf das 
geladene und ungeſicherte Gewehr gelehnt haben und iſt dann wohl 
an den Abzug gekommen. 

Schwerin a. W. Soviel bisher über den Plan der Flutbrücke über 
die Warthe, mit deren Bau am J. September begonnen werden Joll, 
bekannt iſt, wird die Brücke eine Geſamtlänge von 260 Meter haben. 
Sie iſt mit diefen Ausmaßen die längſte Brücke der Provinz. Die 
Fahrbahnbreite beträgt 6 Meter, die beiderseitigen Bürgerſteige ſind 
je 1,490 Meter breit. Die Tragfähigkeit der Brücke iſt für eine 
Einzellaft von 32 Tonnen berechnet. Die Brückenöffnungen find jo be— 
mefjen, daß ein höchſtes Hochwaſſer von rund 1800 Kubikmetern ab- 
geführt werden kann. Das bis jetzt bekannte höchſte Hochwaſſer der 
Warthe vom April 1888 führte eine Waſſermenge von rund 1500 Kubik— 
metern, Jo daß alſo die Brücke für den ungehinderten Abfluß zu allen 
Geiten des Jahres mehr als ausreichend berechnet ift. 

Cirſchtiegel. Etwa 2,5 Kilometer von der Stadtgrenze liegt auf 
polniſchem Gebiet das Gehöft des deutſchen Bauern Ernſt Pans ke, 
Siegelſcheune genannt. Als auf diefem Gehöft neulich ein Brand 
entſtand und die Freiwillige Feuerwehr aus Tirſchtiegel dem bedrohten 
Nachbarn zu Hilfe kommen wollte, verweigerten ihr die polnischen 
Beamten das überſchreiten der Grenze, Jo daß die Oeutſchen untätig 
beobachten mußten, wie das Seuer immer mehr um ſich griff und 
schließlich das ganze Gehöft in Aſche legte. Die angeblich benach- 
richtigte Feuerwehr des auf polniſcher Seite gelegenen Ortes Kupfer— 
hammer war an der Brandſtelle gar nicht erſchlenen! 

Unruhſtadt. In Großdorf wurde beim Grenzübergang der frühere 
Landwirt von Parthey wegen Spionageverdachts feſt— 


ax Radeck 


(Text Seite 406.) 


ſich war. 


%%% 


genommen. Der Verdacht beſtätigte ſich, der Verhaftete wurde 
der juſtändigen Reichswehrbehörde in Srankfurt (Oder) zugeführt. 


Aus der uns geraubten Oftmark, 
Aus Poſen. 


Bromberg. Wie aus Warſchau gemeldet wird, hat man den Plan 
einer Aufteilung des Bromberger Waldbezirks unter den Forſt— 
direktionen Poſen und Thorn aufgegeben, ſo daß die Forſtdirektion 
Bromberg weiterhin beſtehen bleibt. Die intereſſierten Kreiſe der 
Holzinduſtrie, deren Existenz im Falle einer Durchführung des Pro— 
jektes ſtark gefährdet geweſen wäre, nehmen dieſe Nachricht mit 
großer Befriedigung auf. N ö 

Bromberg. Im Vorgarten der hieſigen Kriegsſchule, die von 
1912 bis 1914 für das preußiſche Heer in Bromberg errichtet worden 
war und mehr als 4000 Näume zählt, wurde ein von den Offizieren 
der polnischen Armee geſtiftetes Pilfſudfki-Oenkmal ein- 
geweiht. 

Pojen. Der 38jährige Sekretär der Poſener Börſe, Roman 
Urban, fuhr mit einem Boot auf den Gorkaſee hinaus, band Jich 
einen großen Stein um den Hals und ſprang ins Waller. Er ertrank 
ſofort. Seine Leiche konnte nicht gefunden werden. Wie es heißt, 
ſollen bei der Poſener Börſe große Unterſchlagungen aufgedeckt 
worden ſein, an denen Urban nicht ganz unbeteiligt war. 


Aus Weſtpreußen. 


Konitz. Im Kreiſe Konitz kam es gelegentlich eines 
Tanzvergnügens in Orgozelin zwiſchen Soldaten der 
Grenzwehr und den Ortsbewohnern zu ſchweren Aus— 
ſchreitungen. Im Saale entſpann ſich ein erbitterter 
Kampf, bei dem von beiden Seiten geſchoſſen wurde; 
bei dem Handgemenge wurden Meſſer, Latten, Kannen, 
Gläſer und Stühle verwendet. Insgeſamt blieben 
15 Perſonen verwundet auf dem Kampfplatz 
zurück, davon vier Beamte der Grenzwehr ſchwer. 
Saft alle Fenſterſcheiben und die geſamte Einrichtung des 
Reftaurants gingen in Trümmer. Anweſende Polizei- 
beamte waren nicht in der Lage, einzuſchreiten. Ein Poli— 
ziſt wurde übel zugerichtet, der andere konnte ſich nur durch 
ſchleunige Flucht vor Übergriffen der Grenzwehr retten. 
N Strasburg (Weichjelkorridor). In Culitz brach auf 

dem Gehöft des Landwirts Goetz ein Brand aus, der 
ſämtliche Gebäude in Aſche legte. Über hundert Stück 

Vieh, darunter 25 Maſtſchweine, verbrannten, ebenſo 

das geſamte Inventar. Im Wohnhauſe kam auch ein 
Kind in den Flammen um, das man im Haufße vergeſſen hatte. 


Danzig und die deutſche Nation von Dr. Karl Hämmerle, 
Verlag Neimar Hobbing, Berlin 1931. 

Das Buch iſt aus einem Preisausſchreiben der Deutſchen 
Akademie in München (Akademie zur wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
und zur Pflege des Deutſchtums) preisgekrönt hervorgegangen. 
Es gibt eine gute, in manchen Abſchnitten meiſterhafte Darſtellung der 
geſchichtlichen und geiſtig-kulturellen ZSuſammenhänge, die Danzig mit 
dem Leben der deutſchen Nation verknüpfen. Der Verfaſſer — ein 
Bayerl — hat die ihm geſtellte Aufgabe in einer Weiſe gelöſt, die eine 
umfaſſende Beherrſchung des weiten Stoffgebietes erkennen läßt. Man 
weiß, daß Danzig immer deutſch war. Aber eine lebendige Vorſtellung 
vom Geiſt dieſer einzigartigen Stadt erhält man erſt dann, wenn man 
die Herkunft der geiftig-kulturellen Anregungen kennt, die dort zu- 
ſammenfloſſen, ſich dort zu einem Leben eigenen Gehaltes umprägten 
und dann „ins Reich“ zurückfloſſen als Segengabe Danzigs, das wie 
Bremen, Hamburg oder Lübeck immer eine kleine deutſche Welt für 
Es genügt nicht, zu wiſſen, wie die Königin der Weichjel in 
das deutſche Staatsleben hineinwuchs, wie fie am geiſtigen Leben der 
Geſamtnation teilnahm, wie ſie in der deutſchen Dichtung fortwirkte. 
Man muß das nicht nur wiſſen, ſondern mit- und nacherleben können, 
um die Not ganz zu begreifen, die in der Gegenwart Danzig erfaßt hat, 
die ihm die Gefahr des Hinabſinkens in fremdes Volkstum gebracht 
und ihr die Rechte geraubt hat, die von ihrer Gründung bis Ver— 
ſailles ihr ſelbſtverſtändlicher, geſicherter Beſitz geweſen waren. Nicht 
nur dem Wiſſen um diefe Not, ſondern auch dem Mit- und Nach- 
erleben dieſer Not dient das Buch; darin liegt ſein beſonderer Wert. 
Es ſtellt die innere Verbundenheit der Stadt mit der Geſamtnation dar 
und will durch die Art der Darjtellung ſelbſt wieder die innere Ver- 
bundenheit wecken. Die packende und mahnende Wirkung des Buches, 
das in ſechs Abschnitten auf 89 Seiten Danzigs Verhältnis zum deut- 
ſchen Staat, zum deutſchen Geiſtesleben, Danzig in der deutſchen 
Dichtung, als politiſches Problem, ſeine wirtſchaftliche und kulturelle 
Lage in der Gegenwart ſchildert, wird durch 24 Bildtafeln und den 
Abdruck des „Schloßbuches der Neichsſtadt Danzig von 1377/78“ vor- 
teilhaft unterſtützt. — Mitglieder des Deutſchen Oſtbundes erhalten bei 
Beſtellung des Buches durch die Geſchäftsſtelle Charlottenburg II, 
Hardenbergſtraße 453, falls mehr als zehn Beſtellungen eingehen, auf 
den Ladenpreis von 10 M eine Ermäßigung von 10 v. H. Dr. K. 
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ſchaft wird aus Flücht⸗ 


Deutſche. Anſjedlunasbank II lingskreiſen 
„ 5 eine einfache güte 


und a 
ein Wirlſchuftsgehilfe 
die ſich vor keiner Arbeit 
ſcheuen, geſucht für jo: 


SM si fort. Offert. find unter 
Kleines Altere, geſunde, ſtaatl. 2086 an das „Oſtland“ 


Mädchen anerkannte erbeten 
geſucht, 4—7 Jahr, Berulsschwesier Ost firk ı 
evangeliſch, aus gutem | vielfeitig, ſucht wirkliche 8 mur el Tretet 
Haus, zur unentgeltlich. Dauerſtellung in chriſtl. unferer Sterbekaſſe bei! 
Miterziehung. Familie, Gehalt 40 bis] Auskunft erteilt die 
H. von Jordan, 50 M. monatlich. Gef.][ Bundesleitung in 
Kochelsdorf b. Konſtadt Angebote unter 2064 an | Bln.⸗Charlottenburg 2, 
O./ S., Kr. Kreuzburg. das Oſtland erbeten. Hardenbergſtraße43, VI. 


Berlin⸗Halenſe e, 
Seeſener Straße 30. 


Siedlung 


habe ich mehrere Sied⸗ 
lerſtellen in der Größe Anz. M. 
von 50—80 Morgen mit 
vorzüglichem Wieſen⸗ Geſchäft in verkehrsreichſter 
verhältnis bei geringer 
Anzahlung zu vergeben. 


Rentenguts-Verfahren 
unter Aufſicht des Kul- 
turavits. Käslin durch⸗ , 


. Wir suchen Stellung für: 
Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ 1 Chauffeur, 27 Jahre, bis 25 M. bei freier 


1 Lehrling von einem 


1 Lehrmädchen f. Büro 


Anfragen erbittet die Stellenvermittlung 
des Deutſchen Oſtbundes E. L., 
Fernſprecher: C 1, Steinplatz 8031. 


Land9rundstück 


‘ [zwifhen Berlin und 


00000000000000000.000000000.0000000.00000000000000.00900 „%%% 000000000000 


Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Im Kreiſe Schlawe 


Spezial-Herren-Mode-Artikel— 


Straße Hamburgs . Preis 7500 
Villenartiges 3-Samilien-Wohn- 
haus i. d. Sächſ. Schweiz .. 17500 
Bäckerei- und Konditoreigrund— 
ſtück i. Kleinſtadt Mecklenb. . 14.000 
Mbps duc Wefthansge dltöflura, 
evtl. m. Neſtauration, a. Hafen 
Weſermünde — Bremerhaven . 25 000 
Häuſerblock für Mietwohn-, Ge- 
ſchäfts-, Fabrikations- u. Lager- 
zwecke i. Induſtrieſtadt Chü— 
ringens . Preis joo ooo 
Gutshaus m. Park u. Garten- 
anlagen b. Frankfurt a. d. O.; 
neben der Landwirtſchaft wird 
Geflügelfarm m. beſtem Erfolg 
betrieben 2 2 2 202020225000 
Wohn- und Geſchäftshaus für 
Herren- u. Knabenkonfektion 
i. lebh. Stadt d. Nheinlandes 
Preis 55000 
Modernes Odermühlenwerk (Kr. 
Süllichau - Schwiebus ) . . 6d ooo 
Fleiſcherei mit Gaſtwirtſchaft, 
etwa 3 Mg. Land, maſfſive 
Gebäude, elektr. Licht, Kr. 
Löwenberg / Schleſ.. .o ooo 
Als Erholungsheim, Sanatorium 
uſw. geeignetes Hotelgrundſtück 
i. d. Südſchweiz (im Bergell) 75000 
Geſchäftsgrundſtück (Gaſthof mit 
4 Fremdenzimmern) i. Zentrum 
des Ortes m. Neſtaurations-, 
Zier- u. Gemüſegarten an der 
Bahnſtrecke Chur —St. Moritz 
sfr. 20.000 
Billa m. Park- u. Gartenland 
i. d. Nähe d. Bodenſees . sfr, 50 000 
Reſtaurationsgrundſtück am Sü— 
richſen. ... skr. 40 ooo 
Weſtfl. Spezial - Brotfabrik m. 
Wohnhaus in Induſtriegroß— 
ſtadt des Ruhrgebietes . . 28 000 
Moderne 17 = Zimmer -Villen— 
beſitzung m. großem Garten b. 
Bad Aiergentheimm . .. 50000 
Wohn- u. Geſchäftsgrundſtück m. 
konkurrenzlofem Fleiſchereibe— 
trieb, Nähe Ulm... Jo ooo 
Aeſtaurationsgrundſtück m. An— 
bau, enth. Wurſterei (63. St. 
außer Betrieb) und Verkaufs- 
lokal d. urſprünglichen Met- 
gerei a. d. deutſch-ſchweize— 
rischen Srene . .. skr. 55000 
Landſitz b. Zürich, m. Garten, 
Weiher, Wieſe u. Wald, 180 ar 25 000 
ſowie viele Hundert weitere Exiltenz- 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land— 
wirtschaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
un udo beriangen Sie! rönelnos wulgere 
illuftrierten Proſpekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.:B2 Lützow 5933. 


Die Siedlung wird im 


geführt. Anmeldung 
erwünſcht. 

Gerhard Ritter, 
Siedlungsberatungsſt., 
Köslin, Buchwaldſtr.51. 


Verkaufe ſofort wegen 
Erbübernahme i. Ausl. 
mein in jed. Beziehung 
wunderbares 


Familien - 
grundstück 


mit maſſiv. Wirtſchafts⸗ 
geb. u. prima Inventar 
u. Vorräten, in la. Lage. 
Kleinſt. b. Leipzig, f. jed. 
einigerm. annehmbar. 
Preis. Als Ruheſitz u. 
Penſion, auch zu Ge⸗ 
ſchäftszwecken ſehr gut 
geeignet. 
Köthnig⸗Domenjoud, 
Pegau, Kirchplatz 19, 
Bez. Leipzig. 


Grundſtück 


mit 2—4 Morgen Land 
in großem Ort, Nähe 
der Bahn, für Schuh⸗ 
macher geeignet, zu 
kaufen geſucht. 
Angebote erbittet 
M. Wojahn, 

Falkenberg (Mark). 


Station). 


Schmiedemeiſter in 
Berlin geſucht. 


(Verſicherungs-Treu— 
händerbranche) geſ. 


2, Hardenbergſtr. 43, 


Schönes kleines 


Magdeburg, Dorf hat 
Schule. Kirche, Bahn, 
elektr. Licht und Kraft 
(evtl. Ländereien dazu) 
bei 3500 M. Anzahlung 
zu verkauf. Neumann, 
Brandenburg (Havel), 
As kanierſtraße 25. 


Dame 
Oſtmärkerin, ausgangs 
50, mit ſicherem Ein- 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 


kommen, wünſcht beſſer. 1 11 

Beamten den Haushalt | & n wagen, Woh - 

zu führen, evtl. Heirat. id nungstausch, 
Lagerung. 


Gefl. Offerten unter 


2085 an das „Oſtland“.! Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 
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Die oftmärkifche Frau 


Zeitſchrift für die Oſtmartarbeit deutſcher Frauen. 
1 5 Mitteilungsblatt des Frauenoienſtes des Deutſchen Oſtbundes 
und dee Nrbeitsgemeinſchaft oftdeutfcher Frauen. 
(Erſcheint in zwangloſer Folge). 


Aus der Fremde. 


Wohl ging ich ferne dir, mein Vaterland, 

Und ſitz verſonnen, fremd auf fremdem Naum 

Und hör dein Almen wie durch dünne Wand 

Und deinen Herzichlag noch im tiefſten Traum. 
Nachts feufz ich unbewußt, ich reck die Hand — 

In deine Wieſen greif ich, wo im Licht 

Die blaue Blume blüht: vergiß, vergiß mein nicht. 
Nein, dein vergeß ich nicht, geliebtes Landl 

Was ich auf weiter Erde auch geſehn 

An Werken klüglich, machtvollem Geſchehn: 

Deutſch bleibt doch deutſch!l Und deine Schollen Sand 
Sind teurer mir als Honig, Milch und Fette. 

Nur eines bitt ich: Herr im Himmel, rette 

Aus fremder Fron mein Voll und gib uns Brot, 
Denn wir jind arm. Es treibt auf kuappem Naum 
Die Krone hoch Germaniens Eichenbaum. 

Und zwingt zum Wandern Hunger uns und Not, 

Dein ſind wir Deutfchland — deutſch bis in den Cod. 
Und ſterb ich ferne dir, mein Vaterland, 

Und muß ich in der Fremde fremd verkranken, 

Der letzte Atemzug noch Joll dir danken, 

Daß ich in dir mein Allerbeſtes jand. 

Ich war dein Kind in Armut, Laſt und Grämen, 

Du hobſt mich auf, gabft mir des Lebens Sinn — 

Ich ward ein Menſch und brauch mich nicht zu ſchämen, 
Daß ich ein deutſcher Menſch geworden bin! 

Und bis des Codes Schatten mich bezwingen, 

Will ich von Deutſchland, nur von Dentfchland fingen! 


Johanna Wolff. 


Die modiſche Oftmärkerin vor zweieinhalb 


Jahrtauſenden. 
„ Von Dr. F. Holter. 


Man wird meinen, in jenen Tagen könne es ſich doch höchſtens 
darum gehandelt haben, zu überlegen, ob Biber oder Nerzbeſatz zum 
Fellüberwurf für den Winter zu wählen ſei. Denn 500 Jahre vor 
Beginn unſerer Seitrechnung ſei man doch ſicher noch im Fellbehang 
herumgelaufen. Nun, es mag ſein, daß die Wagnerſchen „Cheater“ 
und die bärenhäutigen „Schulwandtafel-Hermanen“ nicht Jo leicht aus- 
zurotten ſind — aber ſehen wir einmal, wie es um jene Seit mit der 
Kleidung und dem Schmuck in Wirklichkeit ſtand. Angſtlichen Ge- 
mütern kann verraten werden, daß auf dem Gebiete der Frauenmode 

einſchließlich der jüngſten amerikaniſchen Errungenſchaften, des Lippen- 
ztiftes und des Schminkdöschens, der Tätowierung und Hautmalerei, 

“alles in viel viel früheren Zeiten ſchon dageweſen iſt. Ein boshafter 
Menſch könnte Jagen „Und wenn man nicht mehr weiter kann, dann 
fängt man wieder von vorne an“. 

Wir entnehmen die Art der Kleidung und des Schmuckes „von 
Kopf ju Füßen“ den in ganz Pommerellen verbreiteten Geſichtsurnen- 
funden und für die Sußbekleidung einem verwandten Fund der Stein- 
kiſtenkultur Mitteldeutſchlands. Stellen wir uns alſo vor, in einer 
Modenſchau erſchiene unter anderem auch eine Figur aus der Grenz- 
mark im Stile um 500 vor Chriſti Geburt. 

Den Kopf bedeckt ein flacher Glockenhut mit allſeits aufge- 
ſchlagener Krempe, etwa ſo wie die heutigen Leinenkäppis der ameri— 
kaniſchen Marine oder auch eine Haube im Sinne der heutigen 
Baskenmütze. Beide Arten ſind oft oben in der Mitte mit herab— 
hängenden Troddeln verziert, häufig auch über die Glocke hinweg und 
auf dem Nand mit reichem Band- oder Stickereibeſatz verſehen, der 
lineare Muſter darſtellt. Im ganzen gewinnen wir den Eindruck einer 
schlichten, harmonischen und zweckmäßigen Kopfbedeckung. 

Reichen Schmuck verwandte man damals auf das Ohr. Ganze 
Behänge, die nur noch von denen einer modernen Revue- oder Film- 
diva übertroffen werden können, mußte der oft mehrmals durchlochte 
Ohrrand tragen können. Drei bis vier bronzene Ringe, an denen bis 
kirſchgroße Bommeln aus demſelben Material oder einfache blaue 
Glas- bzw. Bernſteinperlen oder gar aus den Mittelmeerländern ein- 
geführte Kauriſchnecken hingen. Die Ringe waren manchmal in ſich 
zierlich gedreht, hier und da auch mit kleinen Kettchen, die von ihnen 
herabhingen, geſchmückt. 

Den Hals und feinen Anſatz umſchloß ein Ringhalskragen von 
mehreren, den natürlichen Formen angepaßten, fein verzierten Reifen, 
die auf dem Nücken von einem Steckſchloß zuſammengehalten wurden. 


Das bedingte wohl oft eine etwas ſteife, förmliche Kopfhaltung — 
aber .. . was ertrug nicht noch alles vor gar nicht Jo langer Seit 
eine Dame um „modern“ zu ſein. Das Kleid oder Gewand nähert 
ſich dem Ideal des „Neform-Kleides“. Es hatte nur Schlitze für die 
Arme, einen mäßigen Halsausſchnitt, ſonſt fiel es ohne Beengung 
fließend über den Körper hinab. Sicherlich nicht „kniefrei“. Denn 
dieſe Mode iſt nur bei den Baſt- und Blätterröcken Inner-Afrikas 
und im heutigen Curopa zu finden. Den Rand des Halsausfchnittes 
begleitete eine Borte oder Kante mit reichem Dekor. Sonſt läßt ſich 
bis auf Troddeln auf dem Rücken keinerlei weitere Sierde ermitteln. 
Alſo wir ſehen ein einfaches und ſchmuck wirkendes Kleidungsſtück. Es 
ſei ausdrücklich vermerkt, daß auf ſicher zu erkennenden Frauenurnen 
noch niemals eine Gürteldarſtellung gefunden wurde, die auf den 
Männerurnen die Regel iſt. Zum beſſeren Hineinſchlüpfen beim An- 
ziehen hatte das Kleid vorn einen ſenkrechten Bruſtſchlitz, wie die 
heutigen Bluſen — der durch feine Schmucknadeln zuſammengefügt 
wurde. Dieſe Nadeln hatten einen ſchwanenhals- oder krapfartig 
gebogenen Schaft und eine meiſt hohlſpiegelförmig geſtaltete Scheibe als 
Kopf. (Eins der prächtigſten Exemplare ſtammt aus einem Funde aus 
Jaſtremken, Kr. Flatow.) Um das Nadelende wurde zumeiſt eine 
Schnur mit herabhängenden Troddeln geſchlungen, die das Heraus- 
rutſchen der Nadeln verhindern ſollte. 

Eine Manſchette von mehreren glatten, verzierten oder gedrehten 
Armringen ſchmiegte ſich um das Handgelenk. 

Den Fuß bekleidete eine Sandale aus einer einfachen derben 
Lederſohle mit feinem Schnür- und Ledergeflecht über Sehen und 
Spann. Über den Knöcheln wurden dieſe Sandalen mit einer Schnur 
oder einem Bande feſtgeknüpft. Vom Hacken ſtieg zu dieſem Band 
eine weitere Halteſchnur auf. Die eben beſchriebene Sandalenart iſt 
uns mit allen Einzelheiten auf einem ſogenannten „Stiefelgefäß“ der 
Steinkiſtengräber Mitteldeutſchlands dargeſtellt. 

Wir ſehen ſo eine modiſche Frauengeſtalt aus der frühen Eiſenzeit 
vor zweieinhalb Jahrtauſenden, die unter uns heute zwar etwas be— 
fremdend — niemals aber als unzidiliſierte „Wilde“ oder „Barbarin“ 
wirken würde. Eine Frau, die geſchmackvoller und ſchicklicher an- 
gezogen iſt als manches mondäne „Girl“, das nach dem „dernier eri“ 
aus Paris oder Newyork verunſtaltet herumläuft. 


Beiträge zur Geſchichte des Königsberger 
Buchhandels). 


Von Dr. Käthe Schirmacher f. 

Vorbemerkung der Schriftleitung: Wir 
bringen heute den letzten für das „Oſtlaud“ beſtimmten Aufſatz 
unſerer verehrten, ſo früh heimgegangenen Mitarbeiterin Käthe 
Schirmacher; auch dieſe Ausführungen find ihrer geliebten oſt— 

märkiſchen Heimat gewidmet. i 
Dieſe „Beiträge“ bilden eine oſtdeutſche Kulturgeſchichte, fallen 
vieljeitiges Material, ſelteneres, in Fachwerken verſtreutes Wiſſen, 
zufammen, zeigen die geiltige Verbundenheit des deutſchen Oſtens mit 
dem Reich, bringen eine Fülle von J. C. anregenden Einzelheiten, unter- 
laſſen jedoch nicht, große Geſichtspunkte aufzuſtellen, die Wirkung der 
Geſchichtsereigniſſe auf den deutſchen Buchhandel zu betonen. Die 
Beiträge ſind ein originelles Buch, trotzdem es nach Fachwerken 
und 3. C. ſehr ſprödem Stoff gearbeitet ift. Sein Hauptfehler für den 
unterhaltende Belehrung Juchenden Laien, die Sründlich keit, iſt 
ſein Hauptvorzug für den Fachmann. Die Behandlung des Königs- 
berger Buchhandels in 3 Abſchnitten, von 1790-1024, leidet an der 
dreimaligen Wiederholung des gleichen Aufbaues. Man merkt den 
nicht zur Geſamtdarſtellung verarbeiteten Settelkaſten. ö 
Dieſer Nachteil ergab ſich aber aus dem Widerſtreit der fachlichen 
mit der literariſchen Darſtellung, in dem erſtere zu ſiegen beſtimmt war. 
Verfaſſer der Beiträge iſt eine Buchhändlerin vom Sach, die 
heute den Unterhaltungsteil des Königsberger Nundfunks leitet, und 
die die mühſamen Studien zu dieſer Arbeit unternahm, damit die Ge— 
ſchichte des Königsberger Buchhandels im 19. Jahrhundert zur rechten 
Seit geſchrieben würde, nicht erſt nach Serſtörung vieler Dokumente und 
Verſchüttung vieler Quellen. Frau Magnus-Unzer übte ihren Beruf 
in der jetzt älteſten Königsberger Buchhandlung Gräfe und Unzer 
aus, die ſchon Kants Schriften verlegte und ſeit 1922 der oſtpreußiſchen 
Heimatkultur rund 70 Werke gewidmet hat. Die letzte Trägerin des 
Namens Unzer, Fräulein Heinrike Unzer, beſtimmte, daß Frau Magnus 
dieſen Namen zu dem ihren füge, um ihn vor dem Verlöſchen zu 
ſchützen. So ſpricht in den Beiträgen ein wohlerfahrenes Mitglied 
der großen deutſchen Buchhändlergemeinde zu uns, jener Gemeinde, die 
Kaufmann, Künſtler und Menſchenfreund in ſich vereinigen, die ver- 
antwortlicher Träger deutſchen Geiſteslebens ſein muß. f . 


* Von Frieda Magnus-Unzer. Verein der Königsberger Buchhändler. 1929. 
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Der Königsberger Buchhandel nahm ſeinen ſtarken und eigenartigen 
Flug mit der Gründung des Herzogtums Preußen, er ſtand von 1524 
bis 1724 unter dem Seichen der Reformation (Herzog Albrecht von 
Preußen ſiedelte Buchdrucker und Händler um ſein Schloß an, befreite 
ſie von Steuern, die Bücher vom Soll) und von 1724— 1918 unter dem 
Oeichen des preußiſchen Königtums. Die Stadt Königsberg war reich, 
ihr Bürgerſtand hoch gebildet, es kamen zahlreiche Bücher meiſt über 
See (den Landweg ſperrte von 1477-1792 der Korridor), durchweg 
Rohdrucke in Ballen, die erſt in Königsberg gebunden wurden. Im 
17. Jahrhundert zählte die Stadt 40 große Privatbüchereien, darunter 
die berühmte des preußiſchen Kanzlers Martin Wallenrodt, und die 
von Herzog Albrecht ſtammende Silberbibliothek (Silberein- 
bände). Den leichten, hellen, ſchmucken Bucheinband brachte erſt die 
Biedermeierzeit. Buchdruck, Buchhandel, Buchbinderei waren innig 
verſchwiſtert; 1650 wurde eine Buchhändlerprüfung eingeführt, die 
Sachberſtändige und Profeſſoren der Univerſität abnahmen, war die 
Albertina doch Nährmutter des Buchhandels, der u. a. auch den Druck 
eines preußischen Katechismus und litauiſcher Bibeln zu beſorgen hatte, 
Beweis des von uns geübten Minderheitenſchutzes. — Oſtpreußens und 
Königsbergs Wohlſtand vernichtete nicht der Dreißigjährige Krieg, der 
ging gnädig vorüber, er erhöhte ſogar den Studentenzuzug. Oſtpreußens 
Wohlſtand erſchütterten erſt die Peſtjahre 1700-1711, und das ent— 
völkerte Land hat dieſe Wunden erſt im 19. Jahrhundert verheilen 
Jeben. 

Um der verarmten Provinz durch Laſtenausgleich zu helfen, warf 
Friedrich Wilhelm J. die Jollfreiheit für Bücher, die Steuerfreiheit der 
Buchhändler, Beamten, Akademiker (in Königsberg gab es Jo 000 
Steuerfreie) um. Dieſen Nachteil des Buchhandels machte die geiſtige 
Schöpferkraft des Oſtens (Hamann, Herder, Kant) bald wett, zogen 
3. B. Kants Vorleſungen doch einen Kreis erleſener Deutſcher und 
Europäer nach Oſten und ſetzten die Druckpreſſe in Arbeit. Eine Seit 
ſtarker, überſtrömender, aber fremdartiger Anregung war die ruſſiſche 
Beſetzung Oftpreußens von 1758 —1762 geweſen, deren wilde Geſelligkeit 
ein Teil der Königsberger Geſellſchaft mitmachte. Echt deutſcher 
Sinn blieb jedoch Grundton dieſer Grenzprovinz; die Notjahre 1806 
bis 1813 ſtärkten ihn noch durch den Aufenthalt des Königshofes im 
Oſten, durch die in Oſtpreußen gelegten Grundfeſten des modernen 
Staates, an dem die deutſchen Buchhändler feurigen Anteil nahmen. 
Perthes z. B. trat in Hamburg gegen Davouſt auf, Palm blieb auf 
dem Selde der Ehre, und Nicolovius in Königsberg hätte faſt Palms 
Schickſal geteilt. — Die hübſchen und lehrreichen Schilderungen aus 
den alten Königsberger Buchläden der Kanter, Hartung, Gräfe und 
Unzer, Nicolovius u. a. können hier leider nicht wiederholt werden, 
ſie geben das klare Bild der großen deutſchen Buchhändlerfamilie, die 
ſich alljährlich auf der Leipziger Meſſe trifft (früher waren Bücher 
außerhalb der Meſſezeit gar nicht zu beſchaffen), deren Glieder ſich 
alle kennen, z. T. durch lebenslange Freundſchaft verbunden ſind, auf 
höchſte Treu und Glauben eingeſtellt und doch — gute Kaufleute, ſtets 
in Verbindung mit der großen Welt, mit dem Reich; die Gräfe und 
Unzer pflegten beſonders Beziehung mit Hamburg und Wien. Aus 
dieſer Gemeinſchaft erwuchs ſchon im Jahre 1825, noch vor dem 
deutſchen Zollverein, der Verein deutſcher Buchhändler, ein Vor— 
läufer deutſcher Einheit. Die Biedermeierzeit mit ihrer erzwungenen 
politiſchen Unmündigkeit, ihrer tiefen vaterländiſchen Enttäuſchung über 
die vorenthaltene Verfaſſung, führte zur Gründung der politiſchen 
Parteien, die in Königsberg i. J. 1844 an die Öffentlichkeit traten 
und ſich im Seitungsweſen äußerten, das natürlich Sache der Buch— 
händler und =verleger war. — Das Jahr 1867 brachte den modernen 
Staat mit Freizügigkeit und Gewerbefreiheit, denen der deutſche Auf- 
ſtieg zur Groß- und Weltmacht, dann der Weltkrieg folgte. Ostpreußen 
ſteht gefaßt an der Grenze. Es hält feſt an dem Adler, den der Buch— 
händler Kanter mit Sichenkranz, aufgeſchlagenem Buch und Poſaune 
als Oſtpreußenſinnbild ſchnitzen ließ. 

Ou bemerken iſt noch, daß die Beiträge, von einer Fachfrau 
geſchrieben, auch die techniſch-kaufmänniſche Entwicklung des Buch— 
handels in einer für Fachleute geeigneten Weiſe berückſichtigen. 


Gedanken. 


Von Marie GSerbrandk. 


Es gibt Naturen, die nur im Jartgefühl ihrer Umgebung aufleuchten. 
Vor der Robuſtheit bleiben ſie farblos und fahl. 
* 


Sir manchen iſt es leichter, dem Cadel, der über andere ausge- 
ſprochen wird, entgegenzutreten, als ihrem Lobe juzuſtimmen. 


Wenn Stärke und Scharfſinn nicht mit Güte gepaart Jind, laſſen ſie 
ſich im Alltagsleben ſchwer ertragen. 


Wohl dem, den die Schwingen der Begeiſterung zu tragen ver— 
mögen. Aber er darf ſich nicht Jo weit tragen laffen, daß die Wirk- 
lichkeit außer Sicht kommt. 


* 


Eitle Menſchen können vorübergehend alles jein, wofür ſie be— 
wundert zu werden wünſchen. Der Vert einer Cugend beginnt erſt 
da, wo jeder Gedanke an Beifall ausgeſchaltet ift. 
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Frau Minnemutt, auch du und ich. 


Von Meta Peſtke. 


„In zehn Minuten“, denkt Frau Minnemuit, und läßt ſich in 
müder Anmut auf die Holderbank nieder. Immer um die Schummer— 
ſtunde ſitzt fie hier, gibt ſich entſpannend dem ſänftigenden Anblick 
der im Abendrot ſchwingenden Wieſe hin und wartet auf ihre Söhne. 
Jeden Abend geht ſie mit ihnen zum Crlenhang hinauf, jeden Abend 
halten ſie dort gemeinſame Andacht. 

Hinter dem Erleuhang zieht ſich die neue Grenze entlang, drohen 
die rotweißen Grenzpfähle. Dort iſt der Weg abgeſchnitten, der eine 
Stunde weit geradeaus in das heimatliche Dorf führt. Aber dennoch! 
Hier umweht ſie, wie nirgend ſonſt auf dem neuen Anweſen, der ſtarke 
Atem der Heimat. Hier erſchaut Frau Minnemutt bei gejenkten 
Lidern das rote, ſteile Wohndach ihres jahrhundertealten Ulmenhofes 
in ſeiner ganzen Trautheit, hier ſieht ſie wieder den Ententümpel 
unterhalb. des Baumgartens blinken, den ZSiehbrunnen am Einfahrts— 
tor als ſchräges Kreuz in den Abend ragen. Ach, mehr, viel mehr 
ſieht ſie dann, alles ganz genau ſo, wie im letzten Augenblick des 
Abſchieds, ſcharf umriffen und hundertfach ſchön im Schimmern der 
Tränen. Wenn fie noch tiefer in die Bilder ſinkt, hört ſie alle Laute 
der Haustiere, vernimmt ſie wirklich nahe ihres Mannes hellen Nuf: 
„Minnel, Minnel“. Wenn Minnemutt hier anlangt, rinnt ein Lächeln 
um ihre Wangen. 


Aus der getauften „Hermine“ hat ihr Hermann die „Winne“ 
geformt, haben die Kinder ihr „Minnemutt“ hergeleitet. Sie ſeufzt. 
Ach ja, ihr Mann, ihr Hermann, der hat es lange gut. Ein Herz- 
ſchlag bei der Nachricht der Ausweisung enthob ihn aller Schmerzen, 
ſchenkte ihm letzte Erfüllung, das Glück der Ruhe in teurer, 
bergender Heimaterde. 

Frau Minnemutt bekommt ein hartes Geſicht. „Jetzt nicht ſchwach 
werden“, ſchilt ſle mit ſich, „gleich müſſen die Jungen hier ſein.“ 
Wenn ſie auch bald für immer von ihnen fort muß, jede Stunde noch 
mit ihnen gelebt, ſoll fie ftark und gläubig finden. 

Nun ſtehen die drei Jünglinge vor ihr, groß, blond und braun— 
gebrannt. Ulrich, der älteſte, legt behutſam Mutters Arm in den 
ſeinen. Dann ſchreiten fie ſummend den Weg hinan. Erjt auf dem 
Hügel bemerkt Ulrich der Mutter Sonntagsgewand und die Seierlich- 
keit über ihrem leidvollen, blaſſen Geſicht. Er ſieht zu den Brüdern 
hin, deren Blicke gleichzeitig fragend in die feinen fallen. Sie jitzen 
nieder. Der zerſchnittene Weg ift nun ein dunkles Band. Minne- 
mutt umfaßt mit ihren beiden gütigen Händen die harte Rechte ihrer 
drei Söhne. Streichelt fie. Wie brennende Tropfen fallen leiſe Worte 
von ihrem Mund, hinein in die ahnungsbang erſchauernden 
Kinderherzen: 

Ihr wiſſet, daß ich eines Cages, bald vielleicht, von euch gehen 
muß; doch wiſſet auch, daß ich dennoch bei euch bleibe. Ich werde 
auf alles anworten, was ihr mich ernſtlich fragt, ich werde helfen, 
wenn ihr innerlich Hilfe braucht. Seid darum nicht traurig an meinem 
kleinen Friedhofshaus, wendet euer Geſicht gen Oſten, zur Sonnel 
Wendet all euer Denken und Wollen dahin, zur Heimat, zum Stamm- 
land, nach Väterart. Wachetl, ſchaffetl, handelt! 

Je mehr und inniger eure Seele die alten Pfade geht, je tiefer 
und ſtärker wird Vater in euch leben, werdet ihr ſeine Weiſung und 
meine Liebe ſpüren. Das Letzte und Beſte meines ſegnenden Wunſches 
aber iſt dieſes: bleibt euch ſelbſt getreul 
Minnemutt legt die Rechte ihrer Söhne auf ihr Herz, alle drei 
zugleich. Sie ſpürt das krampfende Weh der jungen Körper und 
zittert mit. 

Dann umſchlingen fie ſechs Arme zugleich und drei Münder ge— 
loben: Mutter! 

Vier dunkle Geſtalten ſtehen im Abendſchein, ſchauen gen Morgen 


Mütter. 

Von Paul VBarſch f. 
Wenn das Spiel am ſchönſten war, 
Sommerabends in den Gärten, 
mußt ich ſcheiden aus der Schar 
meiner kleinen Spielgefährten, 
denn die Mutter rief: „Mein Kind, 
komm geſchwind, du mußt ſchlafen!“ 


Nun da lang die Mutter tot, 
winkt die ewige Mutter leiſe, 
deutet hin zum Abendrot, 

und ſie ſpricht die alte Weiſe 

in das ſchönſte Spiel: „Mein Kind, 
komm geſchwind, du mußt ſchlafen!“ 


Bei der Crauerfeier für den ſchleſiſchen Heimatdichter Paul Barſch 
wurde unter Orgelklang ſein ſchönes Gedicht „Mütter“ geſprochen. 
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Aus meinem Leben. 


Von Srauzis Sernoihb-Eder. 

Anmerkung der Schriftleitung: Frau Gernoth⸗ 
Eder (Dresden-#. 19. Comeniusſtr. 97) iſt in verſchiedenen Orts⸗ 
gruppen des Deutſchen Oſibundes mit größtem Erfolg und unter 
uneingeſchränkter Anerkennung als Vortragende aufgetreten; ſie 
hat das Verdienſt, im Rundfunk und bei zahlreichen Vortrags- 
abenden im In- und Ausland namentlich oſtdeutſche Dichtung zu 
Gehör zu bringen. Wir weiſen auf die hervorragende Küuſtlerin 
auch an dieſer Stelle hin und freuen uns, einen kurzen Bericht 

über ihr Schafſen aus ihrer eigenen Feder bringen zu können. 
Im fernen Oſten geboren (auf Sumatra) als Kind eines Danzigers 
und einer in Bremen beheimateten, aber in Venezuela geborenen 
Mutter —, bedeutete das Neiſen in die weite Welt mir von jeher 
große Sreude. Und —: Gott erwies mir dieſe rechte Hunſt —, und gab 
mir die Möglichkeit und Fähigkeit zu einem Beruf, der mir das Reisen 
zur Pflicht machte. Als Schaufpielerin, dann als Vortragskünktlerin 
war ich im Rheinland, in Schwaben, Bauern, in der Schweiz, in Weſt— 
und Oftpreußen, Mecklenburg, Brandenburg uſw. und habe jetzt mein 
Domizil in Dresden aufgeſchlagen, wo ich ſchöne Jugendjahre verlebt 
und an das ich eine beſondere Anhänglichkeit habe. Aber immer noch 
bin ich wochen⸗ und monatelang unterwegs. So erlebte ich den dies- 
jährigen Frühling wieder in Oſtpreußen, in Litauen und Lettland. Einer 
Aufforderung aus Lettland folgend, werde ich im Spätjommer und 
Herbſt dort einen ſechswöchentlichen Sprechkurſus geben und Vorträge 
auch in Eſtland und Finnland halten —, gegen das Frühjahr hin geht's 
nach Böhmen und Jugoflawien. Denn gerade jetzt ſcheint es mir eine 
notwendige Pflicht und Aufgabe zu ſein, den deutſchen Brüdern und 
Schweſtern im Auslande oder in abgetretenen Gebieten, die ſchwer 
ringen müſſen um die Erhaltung ihres Deutſchtums, deutſches Geijtes- 
gut zu bringen und die Liebe dafür in ihnen wach zu halten oder 
gar zu wecken. Wenn z. B. in Kowno manches kleine deutſche Kind in 
die Schule kommt und beſſer litauiſch als deutſch ſpricht, Jo heißt das: 
gebt acht l; ein fremdes Volk will uns verſchlucken wie der Wolf das 
Notkäppchen —, laßt es nicht Jo weit kommen, es könnte ſein, daß der 
Jäger mit der Schere ausbleibt. — Wer im Ausland geboren iſt, von 
auslandsdeutſchen Eltern, wer wenigstens einige Jahre draußen gelebt 
hat, bekommt ein Empfinden für den Kampf der Auslandsdeutſchen 

ums Deutjehtum und iſt gern bereit, zu ſtützen. 


Meine Arbeit an der deutſchen Dichtung hat es mich erkennen 
laſſen, welche großen Werte in unſerer Sprache liegen und daß wir 
Deutſchen alle im Inland und Ausland dieſe Sprache heilig halten und 
pflegen ſollen. Iſt fie doch die Vermittlerin unſeres höchſten Geiſtes- 
gutes: der Dichtung! Welch geheimnisvolles Fluidum liegt in einer 
vom künſtleriſchen Geiſte getragenen Sprache, und welche Kraft und 
Vielfalt liegt in der Entwicklungsfähigkeit gerade unſerer deutſchen 
Sprache! — Das lernen wir erkennen, wenn wir uns voll Ehrfurcht 
den wertvollen Sprachdenkmälern alter und neueſter Seit nähern. Und 
noch eins: die Sprache iſt das geiſtige Band einer Nation, die Sprache 
einigt, vereinigt ein Volk, ſelbſt da, wo große Gegenſätze vorhanden 
ſind. In der uns allen gehörenden Mutterſprache fühlen wir uns 
Brüder und Schweſtern. 


Ich erzählte in Volksſchulen unfere ſchönen deutſchen Märchen und 
ſprach für die Oberklaſſen Gedichte und Proſa aus dem unerſchöpflichen 
Worn.lulgetes Seh rührtums. "dep "Iprdy in Veremen does Auslandes 

u. a. über die Schönheit der deutſchen Sprache und ihre Eigenheiten 
im Vergleich zu anderen Sprachen und zeigte dies an Proben unſerer 
Dichtung. Wie eine warme Welle ſchlug mir aus dem jeweilig kleinen 
Häuflein Deutſcher, das vor mir ſaß, der Wunſch der „Dazugehörig- 
keit“ entgegen, der flarke Wille des Deutjchjeins und Deutjchbleiben- 
wollens auch im fremden Lande. 


Kiefer. 
Der Kiefer Kraft — jung wie in frühen Tagen, 
ſteigt lenzhaft aufwärts in ihr volles Sein! 
Um — blitzerprobt — nun himmelauf zu ragen, 
grub tief die Wurzeln ſie im Sande ein, 
im magern Sand, 
im armen deutſchen Land. 
Nnn, Kiefer, eh! — Ein ſturmbeſtimmker Baum. 
Es liegt das Land im Schutz der Sandesdünen, 
ſie wuchſen auf, ſie fürmten ſich zu Hünen. 
Vun, Kiefer, rage wurzeljeft im Naum! 
Du kennft dein Meer und liebeſt die Gewalten, 
doch lachſt du der Gefahren nicht. 
Nur ſchweigend ſtehen und die Dünen halten, 
mußt du ein heilig ſchönes Amt verwalten: 
„Erblühter Obſtbaum grüßet dich wie Altarlicht!“ 
Du biſt nicht Aufreiß, Weckruf und Fanfare. 
Du weißt — du ſchweigſt — du biſt die Cat. 
Du frägft das Nunenwort der Schickſalsjahre, 
das ſich unlöſchlich eingegraben hat. 
Doch deine Nadeln ſind auch noch die gleichen, 
nur härter als zuvor geſtellt. 
Oſtdeutſche Kiefer — neben deutſchen Eichen, 
wächft — lebend — noch in diefer Welt. 


Käthe Weinmann. 
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| Aus der Oſtbundfrauenarbeit. 


Die Frauendienſtgruppe Königsberg i. Pr. (Vorſitzende Frau 
Pfarrer Willigmann, I. Schriftführerin Frau Caurek, Schatzmeiſterin 
Frau Selta) berichtet ausführlich über ein erfolgreiches Jahr; für die 
Ortsgruppe wurden neue Mitglieder, für das „Oſtland“ neue Be— 
zieher geworben. Jedes Mitglied, das dem Bunde drei weitere Mit- 
glieder juführt, erhält eine oſtmärkiſche Buchprämie; ſechs Bundes- 
ſchweſtern konnten auf dieſe Weiſe zur Weihnachtsfeier den Noman 
von Berg: „Am alten Markt in Poſen“ erhalten. Als Vertreterin 
zur Bundestagung war Fräulein Dreßler entſandt, die für das Kinder- 
krankenhaus in Unterberg bei Poſen, ebenfalls mit Erfolg, wirken 
konnte; als Anerkennung für ihre Cätigkeit erhielt fie das Werk 
„Die Oſtmark“. Ausgebaut wurde dank reicher Spenden die eigene 
Bücherei. Zur Glockenweihe in Soldau und zur Neubrücker Kirchen- 
weihe konnten Spenden überſandt werden. Unter Teilnahme ver— 
ſchiedener Heimatverbände verlief die Gründungsfeier in Form eines 
ſchönen Gartenfeſtes. Bei der Weihnachtsfeier konnten 70 Kinder 
erfreut und bedürftige Mitglieder beſchenkt werden; ebenſo wurde 
das Patenkind in der alten Heimat bedacht. An der Oltmarkenkure- 
gebung des Landesverbandes in Allenſtein nahm der Srauendienft teil. 
Er übt neben Pflege heimatlicher Geſelligkeit dauernde Hilfsbereit- 
ſchaft an Mitgliedern aus, die in Not geraten ſind. Aus den 21 Su- 
ſammenkünften des Berichtsjahres ſeien erwähnt der Beſuch des 
Herrn Geheimrat Schmid, die Vorleſung aus eigenen Dichtungen von 
Stau von Olfers = Batorki, der Vortrag von Frau Magnus - Unzer 
über „Pfingſtfahrt nach Gilge“, die Anſprache von Frau Pfarrer 
Willigmann über den Verluſt der Heimat durch Verſailles, Darbie— 
tungen aus oſtmärkiſchem Schrifttum durch Fräulein Dreher, Geſangs— 
vorträge von Frau Leskin. Der Frauendienſt zählt 72 Mitglieder 
und ſieht mit großen und berechtigten Hoffnungen dem neuen Vereins- 
jahr entgegen. 


— Frauen- Schriſfum. I— 


Erinnerungen einer Baltin. 


Weit in oſtdeutſches Land hinein, nach Alt-Lioland, trägt uns das 
Buch der Helene Hoerſchelmann „Verſunkenes“ (Eugen Salzer Verlag, 
Heilbronn). Bis nach Nußland hinein geht der Weg, den die Vor- 
fajjerin uns führt, und der dritte Teil dieſer Erinnerungen iſt auch 
„Am Sſamovar“ betitelt und gibt ruſſiſche Landbilder. In den erjten 
beiden Teilen „Aus dem Kinderlande“ und „Seltſame Häuſer“ in- 
deſſen iſt Helene Hoerſchelmann ganz im Livländiſchen daheim. Was 
die Verfaſſerin da in den drei loſe aneinandergereihten Geſchichten 
„Unſer Strandfommer“, „Das Kinderkaleidoſkop“ und „Unſere Weih- 
nachten“ erzählt, das leuchtet nicht nur tief in Weſen und Landſchaft 
libländiſcher Erde hinein, das gehört zugleich zum Schönſten, was an 
Kindheitserinnerungen geſchrieben worden iſt. Es iſt von köſtlichem 
Humor durchglüht und zugleich rührend innig. Wie urkomiſch weiß 
Helene Hoerſchelmann zum Beiſpiel einen ſehr gaſtfreundlichen 
Profeſſor ihrer Heimatſtadt zu ſchildern, eine Leuchte der Wiſſenſchaft, 
dor eindedhenſqeundevtlich, ſpch, do,. aglaung, hy. . 
verſtehen; Jo ſchildert die Verfaſſerin dieſen abſonderlichen alten Herrn: 

„Jedes Kind kannte ihn von weitem auf der Straße ſchon an 
ſeinem Gang, er war der einzige „Paßgänger“ der Stadt, wenn er 
mit ſeinen ſchrägen, elaſtiſchen Rieſenſchritten, den nach beiden Seiten 
taktmäßig pendelnden Armen, dem ſtrahlend verbindlichen Lächeln, das 
er für jedermann hatte, wie ein großer Vogel daherſchoß. Nie war 
es einem Menſchen gelungen, ihn zuerſt zu grüßen, denn auf zwanzig 
Schritte hielt er ſeinen unveränderlichen, ſchwarzen ſteifen Hut ſchon 
hocherhoben ſchräg über ſeinem ſeltſamen, intereſſanten, alten Kopf, 
und Jo in dieſer Poſe chaffierte er lächelnd an einem vorüber. Das 
viel Schlimmere war, daß es faſt keinem je gelungen war, ihn ju ver- 
ſtehen. Man konnte es nicht einmal einfach Schnellſprechen nennen. 
Überhaupt waren alltägliche Ausdrücke auf dieſen Alten zu matt und 
grau. Ein blitzſchnelles Herausziehen von — je nach Länge des 
Satzes — 25 bis 250 Konſonanten. Nie hat ein Vokal ſeine Lippen 
befleckt, ſondern nachdem er dieſe ſekundenlange Zauberformel, zum 
Unglück meift noch eine Frage, mit der gewinnendſten Liebenswürdig— 

keit voll lebendigſten Intereſſes auf die Antwort herausgeſtoßen: „Wie 
meinen Sie, Herr Profeſſor?“ Noch einmal eine Sauberformel, nicht 
um einen Atom deutlicher; ein geſtottertes „ich — äh — ich“, eine 
abermalige Sauberformel, noch geziſchter — und man greift aufs 
Geratewohl, dunkelrot vor Verlegenheit: „Gewiß, gewiß, ach — ich 
danke.“ Darauf ein befriedigendes Siſchen und beim unglücklichen 
Gefragten das Gefühl, ſich mit ſeiner Antwort etwas Furchtbares ein- 
gebrockt zu haben.“ 

Und wie es hier luſtig zugeht, fo klingt durch eine Erzählung wie 
„Unſere Weihnachten“ trotz alles freudigen Überſchwanges eine jtille, 
tiefe Schwermut hindurch, und tief ergreifen den Cejer die letzten Sätze 
dieſes Abſchnittes, den Helene Hoerſchelmann ebenſo fein und liebens- 
würdig zu erzählen weiß wie das ganze Buch. Dieſe letzten Sätze 
lauten: „Und Jo rauſchte auch dieſer Abend dahin, und mit blinzelnden, 
nickenden Lidern ließen wir uns halbwillig ins Schlafzimmer bringen, 
krochen bereitwillig, wenn auch mit leiſe gemurmeltem: „Eigentlich will 
ich noch lange nicht ſchlafen gehen“ ... in unjere Betten. In einem 
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Arm ein dicker Band „I00I Nacht“, durch die Sitterſtäbe eines 
Bettes ragte die neue Vogelflinte, wieder in einem Arm lag die roſa 
Puppe und auf dem kleinſten Kopfkiſſen ein weißes Schäfchen. Dann 
Stille — Dunkel — leiſe, ſelige Atemzüge ... Und allein im Saal 
kniſterte der dunkle Baum, und ſeine Silberſterne glitzerten heimlich 
durch die Zweige — knacks — da fiel ein Apfel zu Boden — ſtill.“ 


* 


Ein Buch von Agnes Miegel. 


Von der rühmlichſt bekannten oſtpreußiſchen Dichterin Agnes 
Miegel, die unter den luriſchen Talenten und vor allem unter den 
Balladen-Dichtern der Gegenwart mit an erſter Stelle ſteht, iſt im 
Verlage von Eugen Diederichs in Jena ein ſchmuckes, 86 Seiten 
tarkes Bändchen unter dem Citel: „Spiele“ (Neue Spiele für die 
Laienbühne) erſchienen (Preis 3 M., geb. 5 M.), das die Dichterin 
von einer ganz neuen Seite zeigt. Das Bändchen enthält fünf Ein— 
akter oder dramatiſche Szenen, die freilich weniger Dramen als 
pfuchologiſch-luriſche Seelengemälde in dramatiſcher Form von meiſt 
balladeskem Charakter darſtellen. Sollen dieſe feingeſchliffenen Dialoge 
auf einer Laienbühne aufgeführt werden, jo würden ſie ein ſehr an- 
ſpruchsvolles Publikum vorausſetzen, wenn ſie wirken ſollen. Es 
handelt ſich hier nicht um eigentliche Dramen, bei denen die äußeren 
Begebenheiten das Wichtigſte ſind — obwohl auch dieſe bei einzelnen 
dieſer Einakter durchaus dramatiſch geſtaltet und wirkſam ſind —, 
ſondern um pfſuchologiſche Charakterbilder. So verſchieden in den 
fünf Stücken: „Der Gaukler“, „Ein Swiegeſpräch“, „Faſching“, „Ab— 
ſchied“, „Sein Alasman“, der Rahmen der Handlung auch iſt, der 
pfuchologiſche Vorwurf iſt immer derſelbe. Es handelt ſich in allen 
um die Liebe, und nur um ſie, aber nicht um realiſtiſche Erotik, 
ſondern um eine Art Phantaſieliebe, die jahrelang auf dem Grunde 
der Seele geſchlummert hat, plötzlich durch einen Zufall geweckt und 
nun zur großen, lodernden, leben vernichtenden Leidenſchaft wird, wo— 
bei die von dieſer Leidenſchaft Beſeſſenen das Gefühl haben, daß ſie 
den Erwählten, der plötzlich in ihren Geſichtskreis tritt, ſchon vor 
vielen Jahren mit dem inneren Auge der Seele, wie im Traum, geſehen 
und ſeitdem heimlich und unbewußt geliebt haben und den verborgenen 
Aauſch jungfräulicher Liebe nun in der realen Welt weiterleben 
wollen, was in faſt allen Sällen zu erſchütternder Tragik führt. Ein 
tiefes und reines Srauenberz hat hier den Schatz unjerer Literatur 
um Dichtungen vermehrt, die wahre Köſtlichkeiten ſind und die man 
am beſten nicht von der Bühne her auf ſich wirken laſſen, ſondern in 
ſtillen Stunden leſen ſollte. Die pfſuchologiſchen Feinheiten und der 
luriſche Reiz dieſer auch praktiſch feingeſchliffenen Seelengemälde 
zeigen von neuem die ſtarke eigene Prägung des Calentes diefer oft- 
märkiſchen Dichterin, dieſer ſpröden, verſchloſſenen Seele, die lo wenig 
produziert, dafür aber mit dem, was ſie uns geſchenkt, um ſo ſtärker 
erfreut. Die gebildeten Oſtmärkerfamilien Jollten dieſes Buch auf 
ihrem Bücherbrett haben; beſonders eignet es ſich als Weihnachts- 
geſchenk für feinſinnige Frauen. C. Ginſchel. 


Märchen⸗ und Ingendbücher. 


„Geſtalten und Traum“ heißt die Sammlung von Märchen 
und Legenden der Gegenwart, die W. Fronemann (bei J. Beltz, Langen- 
ſalza) herausgibt. (Seichnungen von K. F. Bruſt; geb. 6 M.) Ein auch 
literarijch wertvolles Werk, das zeigt, wie auch die Dichter des Heute 
es nicht verſchmähen, den Jungen zu erzählen! Nur ſchade, daß unter 
den 30 Verfaſſern nicht ein einziger Oſtmärker iſt. Hat unſer reiches 
oſtdeutſches Schrifttum hier wirklich nichts beizuſteuern? 

In einer ſchön ausgeſtatteten Volksausgabe legt der Verlag 
Grethlein u. Co., Leipzig, die „Seſammelten Ciergeſchichten“ 
von Manfred Kuber vor. Wie ſchön, dieſe köftlich = feinen 
Dirmmmigen von Wicki Neutcbi, von Oc Srl Becel, Icuu 
Pfotenpuff u. a. m. beiſammen zu haben. Der tiefe Sinne dieſer Ge- 
ſchichten und die heilige Liebe des Dichters zu den „jüngeren Brüdern“ 
des Menſchen wird Groß und Klein erfreuen und bewegen. „Um die 
Natur zu erkennen, muß man ihre Geſchöpfe verſtehen. Um ein Ge— 
ſchöpf zu verſtehen, muß man ihm Bruder ſein.“ — Wie weit ſind wir 
doch noch davon! Um ſo dankbarer grüßen wir jeden, der Wege 
dahin weiſt. (4,80 M.) 

Anton Grumann erzählt die „Geſchichte von Bengeles 
Schweſter“ (Herder, Freiburg; mit 66 Bildern von Joh. Thiel, 
geb. 3,50 N.). Vom „Bengele“, den die See in einen Holzſcheit ge- 
zaubert hatte und nun „hölzern“ die Well durchwandern mußte, be— 
richteten wir unſeren Leſern früher. Jetzt geſellt ſich ſeine Schweſter 
zu uns, die in ein Ei verzaubert wurde und dann als Kücken und als 
tüchtige Henne ernſte und heitere, ſtets aber ſpannende Dinge erlebt, 
bis es wieder entzaubert wird und heimkehren darf ins Menſchenland. 

Swei Bücher beſchert der Verlag Orell Füßli, Zürich, die unjerer 
taten- und wanderluſtigen Jugend ganz gewiß etwas zu ſagen haben: 
„Wir durchſtreifen Bulgarien“ und „So lernte ich 
Segelfliegen“. Dort abenteuern jo Jungen der Gruppe Dresden- 
Seevorſtadt der Deutſchen Freiſchar nach dem Balkan, um „unſern 
Brüdern da draußen einen Heimatgruß zu bringen“ und „die Herzen 
der ausländiſchen Jugend zu gewinnen“. Hier ſpricht wirklich 
„Jugend zu Jugend“, und Jo nimmt man das urwüchſige Buch gern 
zur Hand und legt es nur ungern fort. Dank, Hans Guffsky, für 


eee eee. 


deinen Bericht von der „großen Fahrt“! In dem andern Büchlein 
(beide ſind reich bebildert und koſten geb. je 3,80 %) erzählt ein 
Leipziger Jungflieger, was er als 15jähriger Schüler der Segelflug» 
ſchule Rojjitten erlebt und gelernt hat, und fo iſt auch ein richtiges 
Oſtmarkbuch mit Haff, Dünen, Oſtſee und Elchen daraus geworden, 
über das wir uns herzlich freuen dürfen. 

* 


Vom Leben und Sterben der Königin Luife, 


Eines der wahrhaft ſeltenen Bücher unſeres Schrifttums! Es 
find die erſtmolig im Zufammenhang veröffentlichten Aufzeichnungen 
König Friedrich Wilhelms III. über die letzten Cage und Stunden 
ſeiner Gattin, der unvergeßlichen Königin Luiſe, mitgeteilt und er⸗ 
läutert von Staatsarchivrat Dr. Heinrich Otto Meisner (Leipzig, 
Verlag K. F. Koehler). „Ihm, dem Wortkargen, löſte im Angeſichte 
des Todes das überquellende Gefühl unvergänglicher Gattenliebe die 
Zunge, und der nüchtern-mürriſche Mann offenbart hier ungeahnte 
Ciefen des Gemüts.“ Uns ergreift das echte, edle Menſchentum des 
Königs, der ſein Liebſtes verliert. Wir fühlen den Inhalt dieſer 
Blätter mit. Wir gedenken der Dulderin, die uns Oſtmärkern ſo 
naheſteht ... 4 


* 


„Der Seele glückhaftes Haushaltbüchlein.“ 


So nennt der Dichter Reinhold Braun fein neues, im Oranien 
verlag (Herborn) erſchienenes Buch, in dem dieſer vielverehrte 
Volkserzieher inſonderheit zu unſeren Frauen ſpricht, in dem Sinn 
des Wortes: „Dazu biſt du auf der Erde, daß ſie durch dich heller 
werde.“ Er ſieht das rechte Leben als eine „Haushaltekunſt“ an, 
und er erſehnt ſich „weſenhafte Leſer“, die ihm folgen. Ob er auch 
unter unſern Oſtmärkern ſolche finden wird? Wir wünſchen es ihm 
und — uns. Mag manch treuer Oſtmärker dies ſchön ausgeſtattete 
Buch für 2,60 & auf den Gabentiſch ſeines Hauſes ſtellen. Mag er 
ſelbſt leſen und — lernen. 


1 


* 


„Arztinnen“ heißt eine in einem ruſſiſchen Kreiskrankenhaus 
ſpielende Novelle von Hilde Ni. Kraus (Breslau, Bergſtadt-Verlag; 
3,50 M). Zwei Frauentupen des heutigen Rußland find hier gezeichnet; 
hart, verbittert, ohne Achtung vor Menſchen, abſtrakt bis zum Letzten, 
ſomit lebenverneinend die eine Frau; weich, gutmütig, aber unſelbſtändig, 
unreif und ſo auch lebenverneinend die andere. Beide gehen zugrunde; 
ihr Leben war kaum wert, gelebt zu werden. Auch die anderen Typen 
dieſer Erzählung ſind lebensfeindlich, lichtlos. Nichts, was „verſöhnend“ 
wirken könnte. Knapp, packend iſt das Buch geſchrieben; dufſchluß reich. 
Auch ein Dokument aus dem „Sowjet-Paradies“. 

* 


Ein oſtdeutſcher Erziehungsroman. - 

Hermann Anders Krüger würde, auch wenn er nicht in Dorpat 
geboren wäre (1871), mit uns verbunden fein durch die Jugendjahre, 
die er in Schleſien — Gnadenfrei und Niesky — verlebte. Oichteri- 
ſcher Niederſchlag dieſer tief auf ihn wirkenden Zeit iſt ſein berühmt 
gewordenes Erziehungsbuch „Gottfried Kämpfer“, ein „herrn— 
hutiſcher Bubenroman“. Vor 25 Jahren erſchien es zuerſt, und wir 
danken es dem Verlag G. Weſtermann in Braunſchweig, daß er das 
Werk neu herausbrachte: im 82. Laufend! Wieviel Segen iſt von 
dieſer bis in die letzten Einzelheiten erlebten und erlittenen Geſchichte 
hinausgeſtrömt! (Preis 5,20 .) Eine ſchöne Ergänzung bietet ſeine 
1922 erſchienene Jugendrechenſchaft „Sohn und Vater“ (5,60 M.). 
Hingewieſen ſei auch auf den Roman „Kaſpar Krumbhol;“ und anderes 
Schaffen Krügers, der, nun dem Oſten fern, als Direktor der Alten- 
burgiſchen Landesbibliothek am 11. Auguſt ſeinen 60. Geburtstag feiern 
durfte. Wir freuen uns, den eigen urwüchſigen, wahrhaftigen Dichter 
auch im engeren Sinne als einen der „Unſeren“ grüßen N 

r. L. 


* 


Ein Lebensbild Katharine Keplers, 


der Mutter des berühmten deutſchen Aſtronomen Johann Kepler, gibt 
Sophie Evenius in dem Buch „Katharine Kepler“ (Oranien- 
Verlag, Herborn, geb. 3,20 M). Auf knappen Raum zeichnet ſie 
das Schickfal einer Srau, die ihre Nächſtenliebe in einer Seit finſterſten 
Aberglaubens gegen eine Welt blinden Haſſes verteidigen mußte und, 
da ſie der Hexerei beſchuldigt wurde, beinahe zum Tode verurteilt 
worden wäre. Ihre Standhaftigkeit und die todesmutige Liebe ihrer 
Kinder Johann und Margarete retteten ihr das Leben. Dieſem 
Büchlein, das man nicht ohne innere Bewegung lieſt, wünſchen wit 
weite Verbreitung. 
* 


40 Jahre Storchentante. Aus dem Tagebuch einer Hebamme. Von Lisbeth 
Burger. Bergſtadt⸗Verlag Breslau. Geb. 6 M. ö 

Ein oſtmärkiſcher Verlag legt uns dies eigenartige, menſchlich tief ergreifende 
Werk auf den Tiſch. Bitter ernſte Erfahrung und eine große Liebe ließen dtefe 
Crlebniſſe Buchform gewinnen, Das Schickſal eines Volkes fteht vor uns auf, 
Freude, Sühne, Arbeitsloſigkeit, die Tragödie der Kindesmörderin, Treue und 
Rutreue, eben das bunte Leben, wie es in 40 Arbeltsjahren einer Hebamme auf 
und nieder wogt, ſpricht, lächelt, ſchreit aus den Seiten des Buches, das man 
wohl in viele, viele Hände wünſcht, in Hände und zu Seelen, die mit ihm etwas 
anzufangen wiſſen. 
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